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Editorial

Was ist nur mit den werten?

Ein Vorwort.  Von Prof. Dr. Erich H. Witte.

Sinne einer Zielerreichung. Das ist erst 

einmal nur eine Induktionsmaschine anhand 

von Big Data. Dass daraus durch interne 

Hierarchisierung und komplexer Zielvorgaben 

künstliche Intelligenz entsteht, können wir 

recht eindrucksvoll an den selbstfahrenden 

Autos demonstriert bekommen. 

Übrigens ist bei einer psychologisch-

psychiatrischen Fragestellung, z.B. der 

Diagnostik der Depression durch eine 

Testbatterie, ebenfalls dieser Weg der Big 

Data gegangen worden. Z.B. wurde die 

Depressionsskala beim MMPI (Minnesota 

Multiphasic Personality Inventory) dadurch 

entwickelt, dass man die Beantwortung einer 

großen Zahl von Items von Depressiven 

mit Nicht-Depressiven verglichen hat 

und diejenigen Items in die Skala 

aufgenommen hat, die unterschiedliche 

Beantwortungshäufigkeiten in den beiden 

Gruppen aufwiesen (Hathaway & McKinley, 

1942). Hier bestand die künstliche Intelligenz 

im Vergleich zur natürlichen Intelligenz 

des Diagnostikers aus der standardisierten 

Vorgabe von einer größeren Anzahl von Fragen, 

In der vorigen Ausgabe von Wissenswert haben 

wir uns mit einem inneren Blick auf unsere 

Gesellschaft beschäftigt. Diese Ausgabe ist 

der globalen Dynamik auf dem Gebiet der 

Technologie mit der Künstlichen Intelligenz 

(KI) gewidmet und der demografischen 

Entwicklung in der Welt mit ihren schrecklichen 

Konsequenzen von Krieg und Migration. Diese 

beiden Themenbereiche werden uns zukünftig 

noch vor extreme Anforderungen stellen. 

Solche sich verändernden Lebenswelten 

nehmen erheblich Einfluss auf unsere Werte 

und unser Verhalten. Beispielhaft werden diese 

Auswirkungen im Kleinen aufgezeigt bei dem 

Verhalten und den Wertorientierungen der 

Studierenden der jetzigen Generation Z, die 

bereits mit den sozialen Medien aufgewachsen 

ist und jetzt an den Universitäten studiert (s.a. 

Lampert, 2016). 

Die Chancen und Risiken der künstlichen 

Intelligenz beruhen immer auch auf Big Data, 

der schnellen und rasanten Verarbeitung 

vieler Daten. Die Maschine lernt aus der 

Vergangenheit, indem der Maschine gezeigt 

wird, was richtig und was falsch ist im 

deren diagnostische Qualität man kannte. 

Dabei kann die Validität der einzelnen Frage 

vergleichsweise klein sie muss nur positiv sein 

und man muss viele solcher Fragen stellen. 

Korreliert jede einzelne Frage nur mit r=.10 

mit der Depression, dann kann man über 20 

Fragen eine Korrelation von r=.69 erhalten, 

bei 30 Fragen sind es dann r=.77 und bei 40 

Fragen r=.82 (Spearman-Brown Formel). Trotz 

geringer Validität einzelner Indikatoren kann 

man durch die Kombination vieler solcher 

Indikatoren eine recht sichere Aussage 

treffen. Solche Kombination schwacher 

Einzelindikatoren z.B. bei der Messung der 

politischen Einstellung durch Facebook kann 

recht sicher ausfallen. Ohne diese Kombination 

einer Vielzahl von persönlichen Daten gibt 

es keine valide Einstellungsmessung. Die 

künstliche Intelligenz entsteht also durch das 

Sammeln und Verarbeiten vieler persönlicher 

Daten zu einem Einstellungsmaß. Das kann 

eine kurze Einstellungsskala kaum leisten, 

die ja in kurzer Zeit eine Klassifikation oder 

Messung erlauben soll. Die Messung der 

Einstellung z.B. durch künstliche Intelligenz >
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über Big Data ist rein induktiv wird vielfach 

valider sein als die Einstellungsmessung durch 

wissenschaftlich fundierte, aber kurze Skalen. 

Voraussetzung bei dieser Annahme jedoch 

ist die vorhergesagte konstante Validität der 

Einzelindikatoren. Diese bleibt aber immer 

beschränkt auf die endliche Population, die 

gerade im Zentrum steht. Natürlich kann 

man dann auch noch keine Erklärung für 

das Verhalten geben und eine Voraussage 

ist auch nur bei konstanten Bedingungen 

möglich. Die Konkurrenz zu Big Data wird 

die Wissenschaft genauso verlieren wie 

beim Schachspiel eines Computers gegen 

den menschlichen Weltmeister, jedenfalls 

solange eine Induktionsstrategie anwendbar 

ist und genügend Daten vorliegen, die schnell 

verarbeitet werden können. 

 Widmet man sich jetzt der Frage nach dem 

Kriegsindex und möglichen Strategien, 

diese bedrohlichen und unmenschlichen 

Konsequenzen zu mildern, dann steht man 

recht ratlos vor dieser Entwicklung. Kurzfristig 

gibt es offensichtlich keine Lösung für diese 

demografischen Entwicklungen. Mittelfristig 

sehe ich vor allem eine Intervention als 

erfolgreich an, nämlich die Bildung der 

Mädchen. Sie werden massiv von der Bildung 

in vielen Ländern, insbesondere auch Afrikas, 

ausgeschlossen und haben vorwiegend 

die Aufgabe Kinder zu erzeugen und damit 

verbunden die Familie zu versorgen. 

Entwicklungshilfe sollte sich deshalb um 

die verstärkte Schulbildung der Mädchen 

bemühen. Das würde die Geburtenrate pro 

Frau senken und den Bildungsstand sowie 

die Produktivität im Land erhöhen. Auf diese 

Weise könnte die ökonomische Entwicklung 

in einem Land zu einer Verringerung der 

internen Spannungen führen und die 

Zukunftsaussichten der jungen Generation 

verbessern. Das jedoch ist keine kurzfristige 

Strategie. Die Migrationsproblematik wird in 

den nächsten Dekaden anhalten. Europa hat 

sich darauf einzustellen und muss langfristig 

planen, jenseits aller partei-politischen oder 

länderspezifischen Interessen. Hier sind 

zentrale Wertefragen tangiert.

Die Frage, wie sich die Universitäten auf 

die neue Generation Z einstellen sollten, 

scheint nebenrangig zu sein. Aber auf 

den Universitäten werden die Menschen 

ausgebildet, die in Zukunft diese Probleme der 

dynamischen Entwicklung auf technologischem 

und demographischem Gebiet zu   bewältigen 

haben. Hier vor allem eine Art des Schulwissens 

auf den Universitäten ins Zentrum zu rücken, 

scheint wenig angemessen (Lenzen, 2014). 

Die Bewältigung dieser Probleme bedarf 

großer Anstrengung, klarer Wertorientierung 

Editorial

und kluger Entscheidungen. Vielleicht findet 

man Anregungen in dieser Ausgabe von 

Wissenswert.

Hathaway, S. R. & McKinley, J.C. (1942). A 

multiphasic personality schedule 

(Minnesota): III. The measurement of 

symptomatic depression. Journal of 

Psychology, 14, 73-84.

Lampert,C. (2016). Kommunikations- und 

Beziehungspflege – Zur Rolle der 

Smartphones für Heranwachsende. 

Wissenswert, 1, 25-33.

Lenzen, D. (2014). Der Forschung – Der 

Lehre – Der Bildung. Wissenswert, 2, 40-42.
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stärkerem Ausmass selbst optimieren—
auf übermenschliches Niveau. Dieser 
technologische Fortschritt stellt uns 
wahrscheinlich vor historisch beispiellose 
ethische Herausforderungen. Nicht wenige 
Experten/innen sind der Meinung, dass von 
der KI neben globalen Chancen auch globale 
Risiken ausgehen, welche diejenigen etwa 
der Nukleartechnologie – die historisch 
ebenfalls lange unterschätzt wurde –  
übertreffen werden. Eine wissenschaftliche 
Risikoanalyse legt zudem nahe, dass 
hohe potenzielle Schadensausmasse auch 
dann sehr ernst zu nehmen sind, wenn die 
Eintretenswahrscheinlichkeiten tief wären.
Von Adriano Mannino1, David Althaus1, Dr. 

Jonathan Erhardt1, Lukas Gloor1, Dr. Adrian 

Hutter2 und Prof. Dr. Thomas Metzinger3.

1 Stiftung für Effektiven Altruismus
2 Universität Basel, Departement Physik
3 Universität Mainz, Professor für Philosophie

Künstliche 
Intelligenz: 
Chancen und 
Risiken*
Künstliche Intelligenz (KI) und immer 
komplexer werdende Algorithmen beeinflussen 
unser Leben und unsere Zivilisation stärker 
denn je. Die KI-Anwendungsbereiche sind 
vielfältig und die Möglichkeiten weitreichend: 
Insbesondere aufgrund von Verbesserungen in 
der Computerhardware übertreffen gewisse 
KI-Algorithmen bereits heute die Leistungen 
menschlicher Experten/innen.
Ihr Anwendungsgebiet wird künftig weiter 
wachsen und die KI-Leistungen werden sich 
verbessern. Konkret ist zu erwarten, dass 
sich die entsprechenden Algorithmen in immer 

Werte in der Gesellschaft

Aktuell

In engen, gut erprobten Anwendungsbereichen 

(z.B. bei selbstfahrenden Autos und in 

Teilbereichen der medizinischen Diagnostik) 

konnte die Überlegenheit von KIs gegenüber 

Menschen bereits nachgewiesen werden. Ein 

vermehrter Einsatz dieser Technologien birgt 

großes Potenzial (z.B. bedeutend weniger 

Unfälle im Straßenverkehr und weniger 

Fehler bei der medizinischen Behandlung 

von Patienten/innen bzw. Erfindung vieler 

neuartiger Therapien). In komplexeren 

Systemen, wo mehrere Algorithmen mit 

hoher Geschwindigkeit interagieren (z.B. im 

Finanzmarkt oder bei absehbaren militärischen 

Anwendungen) besteht ein erhöhtes Risiko, 

dass die neuen KI-Technologien unerwartet 

systemisch fehlschlagen oder missbraucht 

werden. Es droht ein KI-Wettrüsten, das 

die Sicherheit der Technologieentwicklung 

ihrem Tempo opfert. In jedem Fall relevant 

ist die Frage, welche Ziele bzw. ethischen 

Werte einem KI-Algorithmus einprogrammiert 

werden sollen und wie technisch garantiert 

werden kann, dass die Ziele stabil bleiben 

und nicht manipuliert werden können. Bei 
* Bereits erstveröffentlicht unter: Mannino, A., Althaus, D., 
Erhardt, J., Gloor, L., Hutter, A. und Metzinger, T. (2015). 
Künstliche Intelligenz: Chancen und Risiken. Diskussionspapiere 
der Stiftung für Effektiven Altruismus
(2): 1-17. Abdruck mit freundlicher Genehmigung der Stiftung 
für Effektiven Altruismus (EAS).

>

Die Stiftung für Effektiven Altruismus (EAS)
ist eine unabhängige Denkfabrik und Projektschmiede im Schnittbereich von Ethik und Wissenschaft. 

Die Resultate ihrer Arbeit macht sie im Rahmen von Diskussionspapieren der Gesellschaft und Politik 

zugänglich. Sie bietet zudem Spenden- und Karriereberatung an. Der Effektive Altruismus (EA) stellt 

das Leitkonzept der Stiftung dar: Unsere Ressourcen — Zeit und Geld — sind limitiert. Wie können wir 

sie so einsetzen, dass das meiste Leid verhindert und die meisten Leben gerettet werden? Und welche 

rationalen Gründe sprechen überhaupt dafür, Ressourcen in eine nachhaltig-effektive Leidminderung 

zu investieren? Diesen Fragen gehen wir aus philosophischer, ökonomischer sowie kognitions- und 

sozialpsychologischer Sicht nach.
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selbstfahrenden Autos stellt sich etwa die 

Frage, wie der Algorithmus entscheiden 

soll, falls ein Zusammenstoß mit mehreren 

Fußgängern nur so vermieden werden kann, 

dass die eine Autoinsassin gefährdet wird – 

und wie sichergestellt werden kann, dass die 

Algorithmen der selbstfahrenden Autos nicht 

systemisch versagen.

Werte in der Gesellschaft

die Prognosen irgendwann zutreffen: Selbst 

tiefe Wahrscheinlichkeiten auf ein sehr 

hohes Schadensausmaß sind im Rahmen 

einer wissenschaftlichen Risikoanalyse zu 

berücksichtigen und für unser Handeln 

hochrelevant.) Durch die fortschreitende 

Automatisierung wird der Lebensstandard 

im statistischen Durchschnitt steigen. Es ist 

jedoch nicht garantiert, dass alle Menschen — 

oder auch nur eine Mehrheit der Menschen — 

davon profitieren werden.

 
Langfristig

Viele KI-Experten/innen halten es für 

plausibel, dass noch in diesem Jahrhundert 

KIs erschaffen werden, deren Intelligenz 

der menschlichen in allen Bereichen weit 

überlegen ist. Die Ziele solcher KIs, welche 

prinzipiell alles Mögliche zum Gegenstand 

haben können (menschliche, ethisch geprägte 

Ziele stellen eine winzige Teilmenge aller 

möglichen Ziele dar), würden die Zukunft 

unseres Planeten maßgeblich beeinflussen 

— was für die Menschheit ein existenzielles 

Risikodarstellen könnte. Unsere Spezies hat 

deshalb eine dominante Stellung inne, weil 

sie (aktuell) über die am höchsten entwickelte 

Intelligenz verfügt. Es ist aber wahrscheinlich, 

dass bis zum Ende des Jahrhunderts KIs 

entwickelt werden, deren Intelligenz sich >

Mittelfristig

Die Fortschritte in der KI-Forschung 

ermöglichen es, mehr und mehr menschliche 

Arbeit von Maschinen erledigen zu lassen. Viele 

Ökonomen/innen gehen davon aus, dass die 

zunehmende Automatisierung bereits innerhalb 

der nächsten 10-20 Jahre zu einer massiven 

Erhöhung der Arbeitslosigkeit führen könnte. 

Massnahme 1:

Die Förderung eines sachlich-rationalen 

Diskurses zum KI-Thema ist vonnöten, 

damit Vorurteile abgebaut werden können 

und der Fokus auf die wichtigsten und 

dringendsten Sicherheitsfragen gelegt 

werden kann.

Massnahme 3:

Können wir gesellschaftlich sinnvoll 

mit den Folgen der KI-Automatisierung 

umgehen? Sind die aktuellen 

Sozialsysteme dafür geeignet? Diese 

Fragen sind ausführlich zu klären. 

Gegebenenfalls sind neuartige 

Maßnahmen zu ergreifen, um die 

negativen Entwicklungen abzufedern 

bzw. positiv zu wenden. Modelle eines 

bedingungslosen Grundeinkommens 

oder einer negativen Einkommenssteuer 

etwa sind zur gerechteren Verteilung der 

Produktivitätsgewinne prüfenswert.

(Sie tun dies durchaus im Bewusstsein, dass 

sich ähnliche Prognosen in der Vergangenheit 

nicht bewahrheitet haben, denn die aktuellen 

Entwicklungen sind von neuartiger Qualität 

und es wäre unverantwortlich, die Augen 

vor der Möglichkeit zu verschließen, dass 

Massnahme 2:

Die gesetzlichen Rahmenbedingungen 

sollen den neuen Technologien 

entsprechend angepasst werden. 

KI-Hersteller sind zu verpflichten, mehr 

in die Sicherheit und Verlässlichkeit 

der Technologien zu investieren und 

Prinzipien wie Vorhersagbarkeit, 

Transparenz und Nicht-Manipulierbarkeit 

zu beachten, damit das Risiko un- 

erwarteter Katastrophenfälle minimiert 

werden kann.
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ist die Möglichkeit nicht auszuschließen, dass 

KIs in Zukunft auch phänomenale Zustände 

entwickeln, d.h. (Selbst-)Bewusstsein und 

besonders auch subjektive Präferenzen und 

Leidensfähigkeit, was uns mit neuartigen 

ethischen Herausforderungen konfrontiert. 

Angesichts der unmittelbaren Relevanz der 

Thematik und dessen, was längerfristig auf 

dem Spiel steht, sind Überlegungen zur KI-

Sicherheit sowohl in der Politik als auch in der 

Forschung aktuell stark unterrepräsentiert.

zu der unseren so verhält wie die unsere zu 

derjenigen etwa der Schimpansen. Zudem 

Einleitung

Das Streben nach Wissen zieht sich als roter 

Faden durch die Menschheitsgeschichte. 

Wenn sich Gesellschaften in ihrer Struktur 

und ihrer Dynamik stark änderten, beruhte 

dies in den meisten Fällen auch auf neuen 

technologischen Erfindungen. Zwischen der 

ersten Verwendung von Steinwerkzeugen bis 

zum entwicklungsgeschichtlichen „Großen 

Schritt nach Vorne”, als Homo sapiens die 

Kunst erfand und anfing, Höhlenwände zu 

bemalen, lagen rund zwei Millionen Jahre. 

Bis zum Ackerbau und zur Sesshaftigkeit 

dauerte es einige zehntausend Jahre. Die 

ersten Symbole erschienen wenige tausend 

Jahre danach, später entwickelten sich die 

ersten Schriften. Im 17. Jahrhundert wurde 

das Mikroskop erfunden. Die Industrialisierung 

im 19. Jahrhundert ermöglichte die ersten 

Millionenstädte. Nur ein Jahrhundert später 

wurde das Atom gespalten und Menschen flogen 

zum Mond. Der Computer wurde erfunden, 

und seither verdoppelten sich Maßzahlen 

zur Rechenleistung und Energieeffizienz von 

Computern in regelmäßigen Zeitabständen [1]. 

Der technologische Fortschritt entwickelt sich 

oft exponentiell. Für die geistigen Fähigkeiten 

des Menschen gilt dies nicht.

Im Verlauf des letzten Jahres betonten 

zahlreiche renommierte Wissenschaftler/

Werte in der Gesellschaft

>

Massnahme 4:

Es gilt, institutionell sicherheitsfördernde 

Maßnahmen auszuarbeiten, beispielsweise 

die Vergabe von Forschungsgeldern 

für Projekte, die sich auf die Analyse 

und Prävention von Risiken der KI-

Entwicklungen konzentrieren. Die Politik 

muss insgesamt mehr Ressourcen 

für die kritische, wissenschaftlich-

ethische Begleitung folgenschwerer 

Technologieentwicklungen bereitstellen.

Massnahme 5:

Bestrebungen zur internationalen 

Forschungskollaboration (analog etwa 

zum CERN in der Teilchenphysik) 

sind voranzutreiben. Internationale 

Koordination ist im KI-Bereich 

besonders deshalb essenziell, weil 

sie das Risiko eines technologischen 

Wettrüstens minimiert. Ein Verbot jeder 

risikobehafteten KI-Forschung wäre 

nicht praktikabel und würde zu einer 

schnellen und gefährlichen Verlagerung 

der Forschung in Länder mit tieferen 

Sicherheitsstandards führen.

Massnahme 6:

Forschungsprojekte,die 

selbstoptimierende neuromorphe, 

d.h. gehirnanaloge KI-Architekturen 

entwickeln oder testen, die mit hoher 

Wahrscheinlichkeit über Leidensfähigkeit 

verfügen werden, sollten unter die 

Aufsicht von Ethikkommissionen 

gestellt werden (in Analogie zu den 

Tierversuchskommissionen).



Wissenswert 01 - 2018

Seite 8

innen und Unternehmer/innen die dringliche 

Bedeutung der KI-Thematik, und wie wichtig 

es sei, dass sich Entscheidungsträger 

mit den Prognosen der KI-Forschung 

auseinandersetzen [2]. Zu den Exponenten 

dieser Bewegung zur KI-Sicherheit gehören 

beispielsweise Stuart Russell [3], Nick Bostrom 

[4], Stephen Hawking [5], Sam Harris [6], Max 

Tegmark [7], Elon Musk [8], Jann Tallinn [9] 

und Bill Gates [10].

In spezifischen Gegenstandsbereichen 

(d.h. domänenspezifisch) haben künstliche 

Intelligenzen schon wiederholt das menschliche 

Niveau erreicht oder gar übertroffen. 1997 

besiegte der Computer Deep Blue den 

amtierenden Weltmeister Garry Kasparov im 

Schach [11], 2011 besiegte Watson die zwei 

besten menschlichen Spieler/innen der auf 

Sprachverständnis beruhenden Spielshow 

Jeopardy! [12], und 2015 wurde mit Cepheus 

die erste Pokervariante — Fixed Limit Holdem 

heads-up — spieltheoretisch komplett gelöst 

[13]. Künstliche neuronale Netzwerke können 

inzwischen mit menschlichen Experten/

innen bei der Diagnose von Krebszellen 

konkurrieren [14] und nähern sich etwa 

auch beim Erkennen handgeschriebener 

chinesischer Schriftzeichen dem menschlichen 

Niveau an [15]. Schon 1994 erreichte ein 

selbstlernendes Backgammon-Programm 

die Spielstärke der weltbesten Spieler/innen, 

indem es Strategien fand, die von Menschen 

zuvor noch nie angewandt wurden [16]. 

Mittlerweile existieren sogar Algorithmen, die 

verschiedenste Computerspiele von Grund 

auf selbstständig erlernen können und dabei 

(über)menschliches Niveau erreichen [17, 18]. 

Damit kommen wir langsam einer generellen 

Intelligenz näher, die zumindest prinzipiell 

Probleme jeglicher Art selbständig lösen kann.

Größere Macht verleiht größere Verantwortung. 

Technologie ist bloß ein Mittel; entscheidend 

ist, wie wir sie verwenden. Schon die 

Anwendung existierender KIs stellt uns vor 

erhebliche ethische Herausforderungen, die 

im nächsten Teil dieses Diskussionspapiers 

erläutert werden. Im Kapitel danach 

werden Entwicklungen besprochen, die 

erwarten lassen, dass Fortschritte in der KI-

Forschung mittelfristig die wirtschaftliche 

Automatisierung so weit vorantreiben 

werden, dass es auf dem Arbeitsmarkt zu 

großen Umstrukturierungen kommen wird. 

In den beiden letzten Kapiteln geht es dann 

um langfristige und existenzielle Risiken der 

KI-Forschung im Zusammenhang mit der 

möglichen Erschaffung (über)menschlicher 

Intelligenz und künstlichen Bewusstseins.

Vorteile und Risiken gängiger KIs

Unser Leben und unsere Zivilisation werden 

in immer größerem Maße von Algorithmen 

und domänenspezifischen künstlichen 

Intelligenzen (KIs) beeinflusst und beherrscht 

[19]:Man denke nur an Smartphones, den 

Flugverkehr [20] oder Internetsuchmaschinen 

[21]. Auch die Finanzmärkte sind auf immer 

komplexer werdende Algorithmen angewiesen, 

die wir immer weniger verstehen [22, 23]. 

Meist verläuft der Einsatz solcher Algorithmen 

ohne Zwischenfälle, doch es besteht immer 

die Möglichkeit, dass ein unwahrscheinliches 

Black-Swan-Ereignis [24] eintritt, welches das 

ganze System ins Chaos zu stürzen droht. 

So kam es beispielsweise 2010 in den USA 

zu einem für die Finanzwelt schockierenden 

Börsencrash [25], weil Computer-

Werte in der Gesellschaft
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Algorithmen auf unvorhergesehene Art und 

Weise mit dem Finanzmarkt interagierten [26]. 

Innerhalb von Minuten verloren bedeutsame 

Aktien mehr als 90% ihres Wertes und 

schnellten dann wieder auf den Ausgangswert 

hoch. Bei militärischen Anwendungen wäre 

die Wahrscheinlichkeit höher, dass eine 

solche „Rückkehr zur Ausgangssituation” 

ausbleibt[27]. Um verheerende Fehlfunktionen 

dieser Art zu verhindern, scheint es generell 

ratsam, wesentlich mehr in die Sicherheit und 

Verlässlichkeit von KIs zu investieren. Leider 

bestehen zurzeit wirtschaftliche Anreize, KI-

Leistungssteigerungen gegenüber der KI-

Sicherheit zu priorisieren.

Vier Kriterien zur Konstruktion von KIs

Sicherheit ist bei jeder Art von Maschine 

essenziell, doch die Konstruktion 

domänenspezifischer KIs geht mit neuartigen 

ethischen Herausforderungen einher, sobald 

diese ehemals von Menschen ausgeführte 

kognitive Arbeit mit sozialer Dimension 

übernehmen. Man denke beispielsweise an 

einen Algorithmus, der die Kreditwürdigkeit 

von Bankkunden beurteilt und dabei (ohne 

dass dies explizit einprogrammiert war) 

gewissen Bevölkerungsgruppen gegenüber 

diskriminierende Entscheidungen fällt. Sogar 

Technologien, die im Grunde genommen nur 

Werte in der Gesellschaft

bestehende Tätigkeiten ersetzen, können 

die Maschinenethik [28] vor interessante 

Herausforderungen stellen: Selbstgesteuerte 

Fahrzeuge beispielsweise werfen die Frage auf, 

nach welchen Kriterien bei einem drohenden 

Unfall entschieden werden soll. Sollten die 

Fahrzeuge beispielsweise das Überleben der 

Insassen/innen am höchsten priorisieren 

oder sollte es bei einem unausweichlichen 

Unfall darum gehen, die Opferzahl insgesamt 

möglichst gering zu halten [29]?

Deshalb haben der KI-Theoretiker Eliezer 

Yudkowsky und der Philosoph Nick Bostrom 

vier Prinzipien vorgeschlagen, welche 

die Konstruktion neuer KIs leiten sollten 

[30]: Die Funktionsweise einer KI sollte 1) 

nachvollziehbar und 2) ihre Handlungen 

prinzipiell vorhersagbar sein; beides in 

einem Zeitfenster, das den verantwortlichen 

Experten/innen im Falle einer möglichen 

Fehlfunktion genügend Raum zur Reaktion 

und Veto-Kontrolle bietet. Zudem sollten KIs 

3) sich nicht einfach manipulieren lassen, und 

falls doch ein Unfall geschieht, sollte 4) die 

Verantwortlichkeit klar bestimmt sein.

Vorteile (domänenspezifischer) 
künstlicher Intelligenz

Algorithmen und domänenspezifische KIs 

bringen grundsätzlich sehr viele Vorteile mit 

sich. Sie haben unser Leben zum Positiven 

beeinflusst und werden dies, sofern die nötigen 

Vorkehrungen getroffen werden, in Zukunft 

auch weiterhin tun. Im Folgenden werden zwei 

instruktive Beispiele diskutiert.

Selbstfahrende Autos sind schon lange 

keine ScienceFiction mehr [31, 32] und 

werden in absehbarer Zeit auch kommerziell 

erhältlich sein: Das von Google entwickelte 

Auto Google Driverless Car, das von KI-

Algorithmen vollständig autonom gesteuert 

wird, unternahm die ersten Testfahrten in den 

USA schon 2011 [33, 34]. Neben der für Arbeit 

oder Entspannung gewonnenen Zeit besteht 

ein zweiter Vorteil selbstfahrender Autos in 

ihrer erhöhten Sicherheit. 2010 beispielsweise 

starben weltweit 1,24 Millionen Menschen 

in Verkehrsunfällen, beinahe ausschliesslich 

aufgrund menschlichen Versagens [35]. 

Zahlreiche Menschenleben könnten also jedes 

Jahr gerettet werden, denn selbstfahrende 

Autos sind bereits jetzt nachweislich sicherer 

als von Menschen gesteuerte Fahrzeuge [36, 

37].

Allerdings stehen übermäßig viele Menschen 

selbstgesteuerten Autos immer noch skeptisch 

gegenüber, wohl weil sie deren Risiken sowie 

die eigenen Fahrfähigkeiten überschätzen. 

Eine Studie kam beispielsweise zum Schluss, 

dass 93% aller amerikanischen Autofahrer/ >
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innen glauben, dass sie generell bessere 

Fahrfähigkeiten besitzen als der Median [38] — 

was statistisch unmöglich ist. Unrealistischer 

Optimismus [39] und die Kontrollillusion 

[40] veranlassen Menschen vermutlich 

auch dazu, die Risiken zu unterschätzen, 

wenn sie selbst am Steuer sitzen [41, 42]. 

Auch Ärzte überschätzen ihre Fähigkeiten 

[43], was zu tödlichen Irrtümern führen 

kann. Allein in den USA sterben jährlich 

schätzungsweise zwischen 44.000 und 98.000 

Menschen in Krankenhäusern aufgrund 

von Behandlungsfehlern [44]. In diesem 

Zusammenhang ist die von IBM entwickelte KI 

Watson [45] zu begrüßen, die 2011 die besten 

menschlichen Spieler/innen in der Quiz-Show 

Jeopardy! besiegte und dadurch Berühmtheit 

erlangte [12]. Watson ist Menschen nicht 

nur in Quiz-Shows überlegen: Seit 2013 

können Krankenhäuser Watson mieten, um 

beispielsweise Krebsdiagnosen zu tätigen. 

Da „Doktor Watson” innert kürzester Zeit 

enorme Mengen an Information aufnehmen 

und kombinieren kann, ist er menschlichen 

Kollegen diagnostisch teilweise überlegen [46, 

47].

Dass eine aktuelle KI akkuratere 

Krankheitsdiagnosen als menschliche Ärzte 

tätigen kann, mag erstaunen. Doch seit 

Langem ist bekannt, dass statistisches 

Schlussfolgern klinischem Schlussfolgern, d.h. 

den Urteilen menschlicher Experten/innen, 

meist überlegen ist [48,49]. Und natürlich 

sind KIs wie Watson geradezu gemacht für 

statistisches Schlussfolgern. Computer bei 

Diagnosen (nicht) zu Rate zu ziehen, kann 

folglich über Menschenleben entscheiden.

Kognitive Verzerrungen — Irren ist menschlich

Ein Grund, weshalb menschliche Experten/

innen im statistischen Urteilen weniger 

kompetent sind als KIs, besteht in der oben 

erwähnten, allzu menschlichen Tendenz, 

die eigenen Fähigkeiten zu überschätzen. 

Diese Tendenz wird als overconfidence bias 

bezeichnet [50]. Der overconfidence bias ist 

nur einer von etlichen kognitiven Verzerrungen 

[51, 52], die das menschliche Denken 

systematisch in die Irre führen können. KIs 

hingegen können so konstruiert werden, 

dass sie keine kognitiven Verzerrungen 

aufweisen. Prinzipiell könnte gesteigertes 

Vertrauen in die Prognosen von KIs, sofern 

diese sicher und nach nachvollziehbaren 

Kriterien konstruiert sind, auch zu einer 

deutlichen Rationalitätssteigerung bei 

vielen gesellschaftlichen und politischen 

Herausforderungen führen. Das Problem 

bestünde hier darin, die Stärken der KI zu 

nutzen, ohne menschliche Handlungsautonomie 

an die entsprechenden Systeme abzugeben.

Zusammenfassung und Ausblick

Irrationale Ängste vor neuartigen, im Grunde 

vorteilhaften Technologien sind nach wie vor 

weit verbreitet [53].

Derartige Technophobie mag auch ein Grund 

dafür sein, dass Watson oder selbstfahrende 

Autos skeptisch betrachtet werden. Bedenken 

hinsichtlich neuartiger Technologien sind 

aber nicht immer irrational. Die meisten 

Technologien lassen sich zum Wohle der 

Menschheit einsetzen, können jedoch auch 

Werte in der Gesellschaft
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Empfehlung 1 — Verantwortungsvoller Umgang:

Wie bei allen anderen Technologien 

sollte auch bei der Erforschung der KI 

genau darauf geachtet werden, dass die 

(potenziellen) Vorteile die (potenziellen) 

Nachteile klar überwiegen. Die Förderung 

eines sachlich-rationalen Diskurses ist 

vonnöten, damit irrationale Vorurteile 

und Ängste abgebaut und veraltete 

gesetzliche Rahmenwerke den neuen 

Technologien entsprechend reformiert 

werden können. Bei jeder großflächigen 

Anwendung von KIs sollten die oben 

erläuterten vier Prinzipien eingehalten 

werden [30
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zur Gefahr werden, wenn sie in die falschen 

Hände gelangen oder wenn nicht genügend 

Rücksicht auf Sicherheit und unbeabsichtigte 

Nebeneffekte genommen wird.

Ähnlich verhält es sich auch mit künstlicher 

Intelligenz: Selbstgesteuerte Autos könnten 

unser Leben erleichtern und Menschenleben 

retten, aber komplexe Computeralgorithmen 

können auch die Börse abstürzen lassen. 

Obwohl die meisten domänenspezifischen 

KIs der nahen Zukunft relativ einfach sicher 

gestaltet werden können, gilt es langfristige 

Entwicklungen zu beachten: In nicht allzu 

ferner Zukunft könnte die künstliche Intelligenz 

prinzipiell sogar, ähnlich wie die Biotechnologie 

(etwa durch die mögliche Synthetisierung 

neuartiger Viren), eine existenzielle Bedrohung 

darstellen [54, 55, 4].

Automatisierung und Arbeitslosigkeit

Angesichts der Erfolge im Bereich des 

maschinellen Lernens und der Robotik in den 

letzten Jahren scheint es bloß eine Frage der 

Zeit zu sein, bis auch komplexe Arbeiten, die 

hohe Intelligenz erfordern, umfassend von 

Maschinen übernommen werden können [56].

Wenn Maschinen in vielen Aufgabenbereichen 

Arbeiten schneller, zuverlässiger und billiger 

erledigen werden als menschliche Arbeiter, 

dann hätte dies weitreichende Auswirkungen 

auf den Arbeitsmarkt. Ökonomen/innen 

wie Cowen [57], McAfee und Brynjolfsson 

[58] sagen vorher, dass der technologische 

Fortschritt die Einkommensschere noch 

viel stärker öffnen wird und dass es zu 

großflächigen Lohnsenkungen sowie massiv 

erhöhter Arbeitslosigkeit kommen könnte.

Eine 2013 erschienene Analyse kommt zum 

Schluss, dass 47% aller Jobs in den USA in 

10-20 Jahren mit hoher Wahrscheinlichkeit 

automatisierbar sein werden [59]. Am 

schwierigsten zu automatisieren sind 

Tätigkeiten, die hohe soziale Intelligenz 

(z.B. PR-Beratung), Kreativität (z.B. Mode-

Design) oder Feingefühl und Flexibilität bei 

den Bewegungen (z.B. Chirurgie) erfordern. 

In diesen Bereichen ist der Stand der KI-

Forschung noch weit vom Niveau menschlicher 

Experten/innen entfernt.

Vor- und Nachteile der Automatisierung durch 
Computer

Insbesondere diejenigen Menschen und Länder 

werden vom technologischen Fortschritt 

profitieren, die es verstehen, von den neuen 

technologischen Möglichkeiten und der damit 

verbundenen Datenflut (Big Data) Gebrauch zu 

machen [60]. Dies sind insbesondere Länder 

mit gut ausgebildeten Computerspezialisten. 

Außerdem wird es in Zukunft immer wichtiger 

werden, dass Menschen ein treffendes 

Bild der Vor- und Nachteile verschiedener 

Computeralgorithmen im Vergleich mit rein 

menschlicher Entscheidungsfindung und 

Arbeitsleistung haben, wofür gute Bildung 

zentral ist [61].

Auch in der Unterhaltungsindustrie 

wird es zu weitreichenden Neuerungen 

kommen: Mit verbesserter Graphik, neuen 

Unterhaltungstechnologien und neuen 

Funktionen für mobile Geräte, die alle 

zunehmend billiger werden, erhöht sich 

auch der Suchtfaktor von Videospielen 

und von Internetzugang [62]. Die sozialen 

und psychologischen Auswirkungen dieser 

Entwicklung sind noch wenig erforscht, 

aber es deutet einiges darauf hin, dass 

diese Trends unser Sozialverhalten [63], 

unsere Aufmerksamkeitsspannen und die 

Art, wie Kinder aufwachsen, nachhaltig 

verändern [64]. In absehbarer Zukunft, 

wenn ausgeklügelte virtuelle Realitäten auch 

für Nicht-Wissenschaftler/innen erlebbar 

sein werden und immer tiefer in unsere 

Lebenswelt eindringen werden, könnte dieser 

Effekt noch viel stärker zum Tragen kommen. 

Die Auswirkungen häufiger Immersionen 

in virtuelle Realitäten, oder von Verfahren 

wie Ganzkörper-Illusionen, bei denen das 

subjektive Selbstgefühl zeitweise auf einen 

Werte in der Gesellschaft
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virtuellen Avatar projiziert wird [65], dürften 

erheblich sein.

Für den Bereich der Bildung schließlich 

bietet die Unterhaltungsindustrie über 

die Gamifizierung von Lerninhalten große 

Chancen [66]; gleichzeitig besteht das Risiko, 

dass sich der Anteil der Jugendlichen erhöht, 

die wegen pathologischen Videospiel- oder 

Internetkonsums [67] Mühe beim Abschließen 

einer Ausbildung haben.

Utopien und Dystopien

Der technologische Fortschritt steigert die 

Produktivität einer Gesellschaft [68], was den 

durchschnittlichen Lebensstandard erhöht 

[69]. Wenn mehr Arbeit von Maschinen 

erledigt wird, schafft dies Raum für Freizeit 

und Selbstverwirklichung der Menschen — 

zumindest für diejenigen Menschen, welche 

in der Lage sind, davon zu profitieren. 

Eine Schattenseite der zunehmenden 

Automatisierung könnte jedoch darin bestehen, 

dass der gewonnene Produktivitätszuwachs 

mit zunehmender sozialer Ungleichheit 

einhergeht, so dass ein Anstieg 

desdurchschnittlichen Lebensstandards 

nicht mit einem Anstieg der Lebensqualität 

des Medians zusammenfällt. Experten/

innen wie der MIT-Wirtschaftsprofessor Erik 

Brynjolfsson befürchten aus diversen Gründen 

[70] gar, dass der technologische Fortschritt 

die Situation für eine Mehrheit der Menschen 

zu verschlechtern droht.

In einer kompetitiven Weltwirtschaft, in der 

die KI-Technologie so weit fortgeschritten 

ist, dass viele Tätigkeiten von Maschinen 

ausgeführt werden können, wird der Lohn 

für automatisierbare menschliche Arbeit 

zunehmend sinken [58]. Ohne Regulierung 

könnte das Lohnniveau für viele Menschen 

unter das Existenzminimum sinken. Die soziale 

Ungleichheit könnte stark zunehmen, wenn 

der wirtschaftliche Output sich zwar erhöht, es 

aber ohne Lohnzahlungen keine Umverteilung 

mehr gäbe. Um dieser Entwicklung 

entgegenzuwirken, schlagen McAfee und 

Brynjolfsson vor, dass bestimmte von Menschen 

ausgeführte Tätigkeiten subventioniert 

werden könnten. Weitere Möglichkeiten, die 

Vorteile des technologischen Fortschritts auf 

die Gesamtbevölkerung zu verteilen, sind das 

bedingungslose Grundeinkommen und die 

negative Einkommenssteuer [71, 72].

Einige Experten/innen warnen auch vor 

Zukunftsszenarien, in denen die Veränderungen 

noch gravierender sind. Der Ökonom Robin 

Hanson hält es beispielsweise für plausibel, 

dass es noch in diesem Jahrhundert möglich 

sein wird, menschliche Gehirnsimulationen, 

sogenannte whole brain emulations (WBEs) 

[73], digital in virtueller Realität laufen zu 

lassen. WBEs wären duplizierbar und könnten, 

sofern genügend Hardware vorhanden ist, 

um ein Vielfaches schneller laufen als ein 

biologisches Gehirn — was einen enormen 

Effizienzgewinn beim Arbeiten zur Folge hätte 

[74]. Hanson prognostiziert, dass es in einem 

solchen Fall eine „Bevölkerungsexplosion” 

unter WBEs geben würde, weil diese in 

vielen Bereichen als enorm kosteneffektive 

Arbeiter eingesetzt werden könnten [75]. 

Hansons Spekulationen sind umstritten 

[61], und es sollte nicht davon ausgegangen 

werden, dass sie die wahrscheinlichste 

Empfehlung 2 — Vorausschauend handeln:

Wie etwa auch bei der Problematik 

des Klimawandels sollten für Forscher/

innen und Entscheidungsträger/innen 

Anreize geschaffen werden, sich mit KI-

Zukunftsszenarien auseinanderzusetzen. 

Dadurch können die Grundlagen für 

vorsorgliche Maßnahmen geschaffen 

werden. Insbesondere sollten im 

Bereich der KI-Folgenabschätzung und 

-Sicherheit entsprechende Fachtagungen 

durchgeführt, Expertenkommissionen 

gebildet und Forschungsprojekte 

finanziert werden.

>
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Generelle Intelligenz und Superintelligenz

Die „generelle Intelligenz” misst die 

Fähigkeiten eines Akteurs, seine Ziele in 

einer umfassenden Menge an unbekannten 

Umgebungen zu erreichen [76, 77]. Diese Art 

von Intelligenz kann ein (Katastrophen-)Risiko 

darstellen, wenn die Ziele des Akteurs nicht 

mit den unseren übereinstimmen. Wenn eine 

generelle Intelligenz ein übermenschliches 

Niveau erreicht, dann ist von Superintelligenz 

die Rede: Eine Superintelligenz ist der 

menschlichen Intelligenz in jeder Hinsicht 

überlegen, einschließlich wissenschaftlicher 

Kreativität, gesundem „Menschenverstand” 

und Sozialkompetenz. Diese Definition 

für Superintelligenz lässt offen, ob eine 

Superintelligenz Bewusstsein hätte oder nicht 

[78, 79].

Komparative Vorteile genereller künstlicher 
Intelligenz gegenüber dem Menschen

Menschen sind intelligente zweibeinige „Bio-

Roboter”, die ein bewusstes Selbstmodell 

besitzen und von der Evolution über 

Jahrmilliarden hervorgebracht wurden. Diese 

Tatsache wurde als Argument dafür ins Feld 

geführt [80, 81, 82], dass die Erschaffung 

künstlicher Intelligenz nicht allzu schwer sein 

dürfte, da die KI-Forschung im Gegensatz zur 

Evolution, die nur in langsamen und ungezielt- >

Empfehlung 3 — Bildung:

Gezielte Anpassungen der Bildungsinhalte 

könnten helfen, die Menschen besser 

auf die neuartigen Herausforderungen 

vorzubereiten. EDV- und 

Programmierkenntnisse beispielsweise 

gewinnen stark an Relevanz, während 

auswendig gelerntes Wissen an 

Wert verliert. Die Gamifizierung von 

Lerninhalten bietet ein großes Potenzial, 

das zu fördern ist. Die sozialen und 

psychologischen Auswirkungen des 

Internets sollten weiter untersucht 

werden und dem pathologischen Konsum 

von Videospielen und Online-Medien ist 

vorzubeugen.

Empfehlung 4 

— Offenheit gegenüber neuen Massnahmen:

Die Subventionierung menschlicher 

Arbeit, ein bedingungsloses 

Grundeinkommen sowie eine negative 

Einkommenssteuer wurden als 

mögliche Maßnahmen vorgeschlagen, 

um die negativen Auswirkungen der 

zunehmenden Automatisierung sozial 

abzufedern. Es gilt zu klären, welche 

weiteren Optionen existieren und 

welches Maßnahmenpaket maximal 

zielführend ist. Dazu müssen Vor- und 

Nachteile systematisch analysiert und 

auf politischer Ebene diskutiert werden. 

Fördergelder sollten investiert werden, 

um die dabei aufgeworfenen empirischen 

Fragen zu beantworten.

Zukunft skizzieren. Aktuell ist die Forschung 

— beispielsweise das Blue Brain Project an 

der ETH Lausanne — noch weit entfernt von 

den ersten Gehirnsimulationen, geschweige 

denn davon, diese auch in Echtzeit (oder 

gar beschleunigt) mit Inputs einer virtuellen 

Realität zu versorgen. Es ist dennoch von 

Bedeutung, die Hardware-Entwicklung in 

Bezug auf die Möglichkeit von WBEs im 

Auge zu behalten. Falls das von Hanson 

skizzierte Szenario eintrifft, wäre dies nämlich 

von hoher ethischer Relevanz: Zum einen 

könnten viele durch komplexe Simulationen 

ersetzte Menschen arbeitslos werden. 

Zum anderen stellt sich die Frage, unter 

welchen Bedingungen die eingesetzten WBEs 

phänomenales Bewusstsein und subjektive 

Präferenzen hätten, d.h. ob sie bei ihrer 

(möglicherweise forcierten) Arbeitstätigkeit 

auch Leid empfinden würden.
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verschwenderischen Generationenschritten 

fortschreitet, viel schneller und zielgerichteter 

verlaufen kann. Neben der Tatsache, dass 

die Evolution einen KI-Machbarkeitsnachweis 

liefert, ermöglicht sie der gezielten 

menschlichen Forschung natürlich auch, bei 

biologischem Design Anleihen zu machen und 

entsprechend schneller voranzuschreiten.

Im Vergleich zum biologischen Gehirn der 

Menschen bietet die Computerhardware 

nämlich mehrere Vorteile [4, S. 60]: Die 

Grundelemente (moderne Mikroprozessoren) 

„feuern” millionenfach schneller als Neuronen; 

die Signale werden millionenfach schneller 

übertragen; und ein Computer kann insgesamt 

über bedeutend mehr Grundelemente 

verfügen — Supercomputer können die 

Größe einer Fabrikhalle annehmen. Auch 

bezüglich der Softwarekomponenten hätte 

eine digitale Intelligenz der Zukunft einem 

biologischen Hirn gegenüber große Vorteile [4, 

S. 60–61]: Software lässt sich beispielsweise 

leicht editieren oder vervielfachen, damit die 

Vorzüge eines Designs gleich in mehrfacher 

Weise genutzt werden können. Eine künstliche 

Intelligenz kann mit großen Datenbanken 

versorgt werden, so dass potenziell relevante 

Information jederzeit abgerufen werden 

kann. In wenigen wichtigen Bereichen, 

beispielsweise bei der Energieeffizienz, der 

Resilienz gegenüber rein physikalischen 

Beschädigungen und der graceful degradation 

[83], bleibt die künstliche Hardwarenoch

hinterdemmenschlichenGehirnzurück.Ins

besonderegibtesnochkeinendirektenZusa

mmenhangzwischen thermodynamischer 

Effizienz und Komplexitätsreduktion auf der 

Ebene der Informationsverarbeitung [84, 

85]. In den kommenden Jahrzehnten wird 

die Computerhardware jedoch kontinuierlich 

weiterentwickelt werden.

Angesichts der genannten komparativen 

Vorteile und der prognostizierten rasanten 

Verbesserung von Hardware [86] und Software 

scheint es wahrscheinlich, dass die menschliche 

Intelligenz dereinst von Maschinen überflügelt 

wird. Es gilt, herauszufinden beziehungsweise 

genauer abzuschätzen, wie und wann das der 

Fall sein könnte und worin die Implikationen 

eines solchen Szenarios bestehen.

Zeithorizonte

Verschiedene Experten/innen auf dem Gebiet 

der künstlichen Intelligenz haben sich der 

Frage gewidmet, wann die erste Maschine 

das menschliche Intelligenzniveau erreichen 

wird. Eine Umfrage unter den hundert 

erfolgreichsten KI-Experten/innen, gemessen 

anhand eines Zitationsindex, ergab, dass 

eine Mehrheit dieser Experten/innen es für 

wahrscheinlich hält, dass dies bereits in der 

ersten Hälfte dieses Jahrhunderts der Fall sein 

wird [4, S. 19]. Eine Mehrheit der Experten/

innen geht weiterhin davon aus, dass Menschen 

dereinst eine Superintelligenz erschaffen 

werden, falls der technologische Fortschritt 

(infolge globaler Katastrophen) keine 

schweren Rückschläge erfahren wird [4,S.20]. 

Die Varianz der zeitlichen Abschätzungen ist 

hoch: Manche Experten/innen sind sich sehr 

sicher, dass es spätestens 2040 Maschinen mit 

mindestens menschlichem Intelligenzniveau 

geben wird, während (wenige) andere denken, 

dass dieses Niveau gar nie erreicht werden 

wird. Selbst wenn man etwas konservativere 

Annahmen trifft, weil man einbeziehen 

möchte, dass menschliche Experten/innen die 

Tendenz haben, sich bei ihren Schätzungen >Fo
to
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zu sicher zu sein [87, 88], wäre es immer noch 

völlig verfehlt, die Superintelligenz-Thematik 

als „ScienceFiction” einzustufen: Denn auch 

konservative Annahmen implizieren, dass die 

Wahrscheinlichkeit nicht vernachlässigbar ist, 

dass eine KI menschlichen Intelligenzniveaus 

noch in diesem Jahrhundert entwickelt wird.

Ziele einer generellen KI

Als rationaler Akteur strebt eine künstliche 

Intelligenz genau das an, was ihre Ziele/ihre 

Zielfunktion besagen [89]. Ob eine künstliche 

Intelligenz ethisch vorgehen wird, d.h. ob sie 

Ziele haben wird, die nicht im Konflikt mit 

den Interessen von Menschen und anderen 

leidensfähigen Wesen stehen, ist völlig offen: 

Eine künstliche Intelligenz kann alle möglichen 

Ziele verfolgen [90]. Es wäre ein fehlerhafter 

Anthropomorphismus, davon auszugehen, 

dass sich jede

Art Superintelligenz wie (typische) Menschen 

für ethische Fragen interessieren würde. Wenn 

wir eine künstliche Intelligenz bauen, legen wir 

explizit oder implizit auch ihr Ziel fest.

Manchmal werden diese Forderungen 

dahingehend kritisiert, dass jegliche Versuche, 

das Ziel einer künstlichen Intelligenz nach 

menschlichen Wertmaßstäben zu richten, 

einer „Versklavung” gleichkommen, weil der 

KI unsere menschlichen Werte aufgezwungen 

würden [91]. Diese Kritik beruht allerdings 

auf Missverständnissen. Der Ausdruck 

„aufzwingen” suggeriert, dass schon ein 

bestimmtes, „wahres” Ziel existiert, das 

eine KI vor ihrer Erschaffung hätte. Diese 

Vorstellung ist jedoch unsinnig: Es gibt 

keinen „Geist in der Maschine”, kein Ziel, 

das von den Prozessen unabhängig ist, die 

einen Akteur hervorgebracht haben. Der 

Prozess, der eine Intelligenz hervorbringt, 

bestimmt unweigerlich die Funktionsweise 

und die Ziele dieser Intelligenz. Falls wir eine 

Superintelligenz zubauen beabsichtigen, sind 

wir, und nichts/niemand sonst, für deren 

(Haupt-)Ziele verantwortlich. Weiterhin ist 

es auch nicht der Fall, dass eine KI durch die 

Ziele, die wir ihr unweigerlich mitgeben, in 

irgendeiner Weise eine Schädigung erfahren 

muss. (Die Möglichkeit, in einem ethisch 

relevanten Sinn geschädigt zu werden, 

setzt zudem voraus, dass Bewusstsein 

vorliegt — eine Voraussetzung, die bei einer 

Superintelligenz auch nicht erfüllt sein muss.) 

Ganz analog formen wir nolens volens die Werte 

beziehungsweise Ziele biologischer Kinder 

— d.h. biologischer Intelligenzen—, die wir 

hervorbringen. Selbstverständlich impliziert 

dies nicht, dass Kinder dadurch in unethischer 

Weise „versklavt” würden. Ganz im Gegenteil: 

Wir haben die starke ethische Pflicht, unseren 

biologischen Kindern grundlegende ethische 

Werthaltungen mitzugeben. Dasselbe gilt 

für alle künstlichen Intelligenzen, die wir 

hervorbringen.

Der Informatikprofessor Stuart Russell betont 

[3], dass die Einprogrammierung ethischer 

Ziele eine große Herausforderung darstellt, 

sowohl auf technischer Ebene (Wie werden 

komplexe Ziele in einer Programmiersprache 

so erfasst, dass keine unbeabsichtigten 

Ergebnisse resultieren?) als auch auf ethischer, 

moralphilosophischer Ebene (Welche Ziele 

eigentlich?). Das erste von Russell erwähnte 

Problem wird in der Fachliteratur auch als 

Value-Loading-Problem bezeichnet [92].

Obwohl der Raum möglicher Ziele einer 

Superintelligenz riesig ist, können wir einige 

verlässliche Aussagen über ihre Handlungen 

treffen. Es existiert nämlich eine Reihe 

instrumentell rationaler Zwischenziele, 

die für Akteure mit unterschiedlichsten 

Endzielen nützlich sind. Dazu gehören Ziel- 

und Selbsterhaltung, Intelligenzerhöhung, 

Erkenntnisfortschritt und physische 

Ressourcenakkumulation [93]. Wenn das Ziel 

einer KI verändert wird, ist das für die Erreichung 

ihres ursprünglichen Ziels unter Umständen 

gleich negativ (oder negativer), wie wenn sie 

zerstört würde. Intelligenzerhöhung ist wichtig, 

weil sie nichts anderes bedeutet als die 
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Erhöhung der Fähigkeit, Ziele in variierenden 

Umgebungen zu erreichen — deshalb 

besteht die Möglichkeit einer sogenannten 

Intelligenzexplosion, bei der eine KI in kurzer 

Zeit durch rekursive Selbstverbesserung 

stark an Intelligenz gewinnt [94, 95]. (Die 

Grundidee der rekursiven Selbstverbesserung 

wurde erstmals von I.J. Good konzeptualisiert 

[96]; mittlerweile existieren dazu konkrete 

Algorithmen [97].) Ressourcenakkumulation 

und die Erfindung neuer Technologien verleihen 

der KI mehr Macht, was auch der besseren 

Zielerreichung dient. Falls die Zielfunktion 

einer neuentstandenen Superintelligenz 

dem Wohl leidensfähiger Wesen keinen Wert 

zuschreibt, würde sie, wo immer es für ihre 

(Zwischen)Zielerreichung nützlich wäre, 

rücksichtslos Tod und Leid verursachen.

Man könnte zur Annahme geneigt sein, 

dass eine Superintelligenz keine Gefahr 

darstellt, weil es sich nur um einen Computer 

handelt, dem man wortwörtlich den Stecker 

ziehen könnte. Per definitionem wäre eine 

Superintelligenz jedoch nicht dumm: Wenn 

die Gefahr besteht, dass ihr der Stecker 

gezogen wird, dann würde sie sich vorerst 

einmal so verhalten, wie dies von den Machern 

gewünscht wird, bis sie herausgefunden 

hat, wie sie das Risiko einer unfreiwilligen 

Deaktivierung minimieren kann [4, S. 117]. 

Einer Superintelligenz könnte es zudem 

möglich sein, die Sicherheitssysteme von 

Großbanken und nuklearen Waffenarsenalen 

mittels bisher unbekannter Sicherheitslücken 

(sogenannten zero day exploits) zu umgehen 

und die Weltbevölkerung auf diese Weise zu 

erpressen und zur Kooperation zu zwingen. 

Wie bereits zu Beginn erwähnt, könnte auch 

hier eine „Rückkehr zur Ausgangssituation” 

nicht mehr möglich sein.

Was auf dem Spiel steht

Im besten Fall könnte eine Superintelligenz 

zahlreiche Probleme der Menschheit lösen, 

d.h. uns helfen, die großen wissenschaftlichen, 

ethischen, ökologischen und ökonomischen 

Herausforderungen der Zukunft zu bewältigen. 

Wenn sich die Ziele einer Superintelligenz 

allerdings nicht mit unseren Präferenzen 

beziehungsweise den Präferenzen aller 

empfindungsfähigen Wesen decken, dann 

wird sie zu einer existenziellen Bedrohung und 

kann möglicherweise mehr Leid verursachen, 

als es ohne sie je gegeben hätte [98].

Rationales Risikomanagement

In Entscheidsituationen, in denen potenziell 

sehr viel auf dem Spiel steht, sind die folgenden 

Prinzipien wichtig:

1. Teure Vorkehrungen zu treffen lohnt sich 

selbst bei geringen Risikowahrscheinlichkeiten, 

wenn es hinreichend viel zu gewinnen/verlieren 

gibt [89].

2. Wenn in einem Gebiet unter Experten/

innen wenig Konsens besteht, ist epistemische 

Bescheidenheit ratsam, d.h. man sollte kein 

allzu großes Vertrauen in die Zuverlässigkeit 

der eigenen Meinung haben.

Die Risiken der KI-Forschung sind globaler 

Natur. Misslingt den KI-Forschenden der erste 

Versuch, einer Superintelligenz ethische Ziele 

zu verleihen, so gibt es womöglich keine zweite 

Chance mehr. Es ist durchaus vertretbar, die 

längerfristigen Risiken der KI-Forschung als 

noch größer einzuschätzen als diejenigen der 

Klimaerwärmung. Im Vergleich dazu erhielt die 

Thematik jedoch noch kaum Aufmerksamkeit. 

Wir weisen mit diesem Diskussionspapier 

darauf hin, dass es sich deshalb umso mehr 

lohnt, erhebliche Ressourcen in die Sicherheit 

der KI-Forschung zu investieren.

Wenn die hier erörterten Szenarien (vielleicht 

geringe, aber) mehr als bloss infinitesimale 

Eintrittswahrscheinlichkeit haben, dann sollte 

künstliche Intelligenz und die damit assoziierten 

Chancen und Risiken zu den globalen 

Prioritäten gehören. Die Wahrscheinlichkeit 

eines guten Ausgangs der KI-Forschung kann 

u.a. durch folgende Maßnahmen maximiert 

werden:
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Künstliches Bewusstsein

Menschen und viele nicht menschliche Tiere 

haben phänomenales Bewusstsein — es fühlt 

sich subjektiv-innerlich in bestimmter Weise 

an, ein Mensch oder ein nichtmenschliches 

Tier zu sein [99]. Sie haben Sinneseindrücke, 

ein (rudimentäres oder ausgeprägtes) Ich-

Gefühl, empfinden Schmerzen bei körperlicher 

Schädigung, und können psychisches 

Leid oder Freude verspüren (vgl. etwa die 

Depressionsstudien bei Mäusen [100]). 

Kurzum: Sie sind empfindungsfähige Wesen. 

Dies hat zur Folge, dass sie in einem für sie 

selbst relevanten Sinn geschädigt werden 

können. Im KI-Kontext stellt sich dazu die 

Frage: Kann es auch Maschinen geben, 

deren materiell-funktionale Struktur ein 

leidvolles „Innenleben” realisieren kann? 

Für den Leidbegriff liefert der Philosoph und 

Kognitionswissenschaftler Thomas Metzinger 

vier Kriterien, die bei Maschinen entsprechend 

auch erfüllt sein müssten:

1. Bewusstsein.

Empfehlung 6 — KI-Sicherheit:

In den vergangenen Jahren war ein 

eindrücklicher Anstieg der Investitionen in 

die KI-Forschung zu beobachten [86]. Die 

Erforschung der KI-Sicherheit hingegen 

ist vergleichsweise weit zurückgeblieben. 

Die weltweit einzige Organisation, die 

der Erforschung der theoretischen und 

technischen Probleme der KI-Sicherheit 

Empfehlung 7 

— Globale Kooperation und Koordination:

Ökonomische und militärische Anreize 

schaffen ein kompetitives Klima, in 

dem es mit an Sicherheit grenzender 

Wahrscheinlichkeit zu einem gefährlichen 

Wettrüsten kommen wird. Dabei 

würde die Sicherheit der KI-Forschung 

zugunsten von schnelleren Fortschritten 

und Kostensenkungen reduziert. 

Verstärkte internationale Kooperation 

kann dieser Dynamik entgegenwirken. 

Gelingt die internationale Koordination, 

lässt sich auch ein „Race to the 

Empfehlung 5 — Information:

Eine wirksame Verbesserung der 

Sicherheit künstlicher Intelligenz beginnt 

mit der Aufklärung seitens der sich mit 

KI beschäftigenden Experten/innen, 

Investoren und Entscheidungsträger. 

Informationen zu den mit KI-

Fortschritten assoziierten Risiken müssen 

einfach zugänglich gemacht werden. 

Organisationen, welche dieses Anliegen 

unterstützen, sind das Future of Humanity 

Institute (FHI) der Universität Oxford, 

das Machine Intelligence Research 

Institute (MIRI) in Berkeley, das Future 

of Life Institute (FLI) in Boston, sowie im 

deutschsprachigen Raum die Stiftung für 

Effektiven Altruismus (EAS).

>

höchste Priorität beimisst, ist das Machine 

Intelligence Research Institute (MIRI). 

Bei der Vergabe von Forschungsgeldern 

im KI-Bereich sollte gefordert werden, 

dass sicherheitsrelevante Aspekte der 

Forschungsprojekte ausgewiesen und 

entsprechende Vorkehrungen getroffen 

werden. Ein Verbot jeder risikoreichen 

KI-Forschung wäre nicht praktikabel und 

würde zu einer schnellen und gefährlichen 

Verlagerung der Forschung in Länder mit 

tieferen Sicherheitsstandards führen.

Bottom” der Sicherheitsstandards (durch 

Abwanderung der wissenschaftlichen 

und industriellen KI-Forschung oder 

Androhung derselben) eher vermeiden.

>
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2. ein phänomenales Selbstmodell.

3. die Fähigkeit zur Darstellung negativer 

Valenzen (d.h. verletzter subjektiver 

Präferenzen) innerhalb des Selbstmodells.

4. Transparenz (d.h. Wahrgenommenes fühlt 

sich unwiderruflich „real” an—das System ist 

also gezwungen, sich mit dem Inhalt seines 

bewussten Selbstmodells zu identifizieren) 

[101, 102].

Etwas präziser ist zwischen zwei verwandten 

Fragen zu unterscheiden: Erstens, ob 

Maschinen überhaupt je Bewusstsein und 

Leidensfähigkeit entwickeln könnten; und 

zweitens, falls die erste Frage zu bejahen ist, 

welche Typen von Maschinen Bewusstsein 

haben (werden).

Diese beiden Fragen werden von Philosophen/

innen und KI-Experten/innen gleichermaßen 

untersucht. Ein Blick auf den Stand der 

Forschung zeigt, dass die erste Frage 

einfacher zu beantworten ist als die zweite. 

Es existiert unter Experten/innen ein relativ 

solider Konsens darüber, dass Maschinen 

prinzipiell über Bewusstsein verfügen können 

und dass Maschinenbewusstsein zumindest 

in neuromorphen Computern möglich ist 

[103, 104, 105, 106, 107, 108, 109]. Solche 

Computer haben Hardware derselben 

funktionalen Organisation wie ein biologisches 

Gehirn [110]. Schwieriger ist die zweite 

Frage zu beantworten: Welche Typen von 

Maschinen, neben neuromorphen Computern, 

können Bewusstseinhaben? In diesem Bereich 

ist der wissenschaftliche Konsens weniger 

ausgeprägt [111]. Es ist beispielsweise 

umstritten, ob reine Simulationen — etwa 

das simulierte Gehirn des Blue Brain Project 

— Bewusstsein haben können. Die Frage 

wird zwar von verschiedenen Experten/innen 

positiv beantwortet [109, 105], von einigen 

aber auch verneint [111, 112].

Angesichts der Unsicherheit unter Experten/

innen scheint es angebracht, eine vorsichtige 

Position zu vertreten: Nach dem heutigen 

Wissensstand ist es zumindest denkbar, dass 

viele hinreichend komplexe Computer, darunter 

auch nicht-neuromorphe, leidensfähig sein 

werden.

Diese Überlegungen haben weitreichende 

ethische Konsequenzen. Wenn Maschinen 

kein Bewusstsein haben könnten, so wäre es 

ethisch unbedenklich, sie als Arbeitskräfte 

auszubeuten und ihnen riskante Tätigkeiten 

wie die Entschärfung von Minen oder die 

Handhabung gefährlicher Stoffen aufzutragen 

[4, S. 167]. Wenn hinreichend komplexe 

künstliche Intelligenzen aber mit einiger 

Wahrscheinlichkeit Bewusstsein und subjektive 

Präferenzen haben werden, so sind ähnliche 

ethisch-rechtliche Sicherheitsvorkehrungen 

zu treffen wie bei Menschen und vielen 

nichtmenschlichen Tieren [113]. Wenn etwa 

das virtuelle Gehirn des Blue Brain Project 

Bewusstsein haben wird, dann wäre es ethisch 

beispielsweise hochproblematisch, es (und 

mit ihm zahlreiche Kopien beziehungsweise 

„Klone”) in depressive Zustände zu versetzen, 

um Depression systematisch zu erforschen. 

Metzinger warnt davor, dass bewusste 

Maschinen für Forschungszwecke missbraucht 

werden könnten und als „Bürger zweiter 

Klasse” nicht nur keine Rechte haben   und 

als austauschbare experimentelle Werkzeuge 

benutzt werden könnten, sondern dass sich 

diese Tatsache auch negativ auf der Ebene 

Empfehlung 8 — Forschung:

Um ethische Entscheidungen treffen 

zu können, ist es unabdingbar, zu 

wissen, welche natürlichen und 

künstlichen Systeme über Bewusstsein 

und insbesondere Leidensfähigkeit 

verfügen. Gerade im Bereich des 

Maschinenbewusstseins besteht aber 

noch große Unsicherheit. Es scheint 

deshalb sinnvoll, entsprechende 

interdisziplinäre Forschung zu fördern 

(Philosophie, Neurowissenschaft, 

Computerwissenschaft). 
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ihres inneren Erlebens widerspiegeln könnte4 

[106]. Diese Aussicht ist deshalb besonders 

besorgniserregend, weil es denkbar ist, 

dass künstliche Intelligenzen dereinst in 

riesiger Anzahl erschaffen werden [4, 75]. 

So könnte in einem Worst-Case-Szenario 

eine astronomische, historisch beispiellose 

Opferzahl und Leidmenge resultieren. 

Diese dystopischen Szenarien deuten auf 

eine wichtige Implikation technologischer 

Fortschritte hin: Selbst wenn uns nur 

„geringe” ethische Fehler unterlaufen, etwa 

indem wir gewisse Computer fälschlicherweise 

als unbewusst oder moralisch unbedeutend 

klassifizieren, kann dies aufgrund historisch 

beispielloser technologischer Macht zu 

historisch beispiellosen Katastrophen führen. 

Wenn sich die Gesamtzahl empfindungsfähiger 

Wesen stark erhöht, dann reicht eine 

marginale Verbesserung unserer ethischen 

Werte und empirischen Einschätzungen nicht 

aus — beide müssten sich massiv verbessern, 

um der stark erhöhten Verantwortung 

gerecht werden zu können. Daher sollten wir 

angesichts unserer Unsicherheit bezüglich 

des Maschinenbewusstseins im KI-Bereich 

besonders große Vorsicht walten lassen. Nur 
4 Vereinigungen wie “People for the ethical treatment of 
reinforcement learners” (PETRL) sprechen sich dafür aus, dass 
künstliche Intelligenzen, sofern sie empfindungsfähig sind, 
die gleiche moralische Berücksichtigung erhalten sollten wie 
“biologische Intelligenzen”: http://petrl.org/.

so bleibt die Möglichkeit intakt, potenzielle 

Katastrophenszenarien der beschriebenen Art 

zu vermeiden.

Zusammenfassung

Bereits heute existieren Erstversionen 

neuer KI-Technologien mit überraschendem 

Potenzial, seien es die selbstgesteuerten 

Fahrzeuge, Watson als Hilfe bei der 

medizinischen Diagnostik, oder die neusten 

vom US-Militär getesteten Drohnen. In 

absehbarer Zeit werden diese Anwendungen 

marktreif für den großflächigen Einsatz sein. 

Spätestens dann braucht es gut durchdachte 

gesetzliche Rahmenbedingungen, um das 

Potenzial dieser technologischen Möglichkeiten 

so zu verwirklichen, dass die Risiken einer 

negativen Gesamtentwicklung möglichst 

gering bleiben.

Je größer der Fortschritt in zentralen Bereichen 

der  KI-Technologie, desto wichtiger und 

dringender wird das rational-vorausschauende 

Angehen der dabei entstehenden 

Herausforderungen. Auch die Forscher/innen 

und die Entwickler/innen neuer Technologien 

tragen Verantwortung dafür, wie ihre Beiträge 

die Welt verändern werden. Im Gegensatz zu 

Politik und Gesetzgebung, die den neuesten 

Entwicklungen i.d.R. nachhinken, sind die KI-

Forscher/innen und KI-Entwickler/innen direkt 

am Geschehen beteiligt; sie sind diejenigen, 

die sich am besten mit der Materie auskennen.

Leider bestehen starke wirtschaftliche 

Anreize, die Entwicklung neuer Technologien 

möglichst schnell voranzutreiben, ohne dass 

Zeit für teure Risikoanalysen „verloren” geht. 

Diese ungünstigen Rahmenbedingungen 

erhöhen das Risiko, dass uns die Kontrolle 

Empfehlung 9—Regulierung:

Es ist mittlerweile gängige Praxis, 

Experimente an lebenden Testsubjekten 

durch Ethikkommissionen prüfen 

zu lassen [114, 115]. Aufgrund der 

Möglichkeit, dass neuromorphe 

Computer und simulierte Lebewesen 

auch Bewusstsein beziehungsweise 

eine subjektive Innenperspektive 

entwickeln, sollte Forschung an ihnen 

ebenfalls unter der strengen Aufsicht 

von Ethikkommissionen erfolgen. Die 

(unerwartete) Erschaffung leidensfähiger 

künstlicher Wesen sollte vermieden oder 

hinausgezögert werden, insbesondere 

weil diese in sehr großer Zahl auftreten 

könnten und zunächst — in Ermangelung 

einer gesellschaftlich-politischen 

Interessenvertretung — wohl rechtlos 

dastünden.

http://petrl.org/
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über KI-Technologien und deren Verwendung 

mehr und mehr entgleiten wird. Dem ist auf 

möglichst vielen Ebenen entgegenzuwirken: 

Politisch; in der Forschung selbst; und 

allgemein bei allen Individuen, die sich auf 

relevante Weise mit dem Thema beschäftigen 

können. Eine Kernvoraussetzung dafür, dass 

die KI-Entwicklung in möglichst vorteilhafte 

Bahnen gelenkt wird, wird sein, dass die 

Thematik nicht nur unter wenigen Experten/

innen, sondern auch im breiten öffentlichen 

Diskurs als große (möglicherweise größte) 

bevorstehende Herausforderung erkannt wird.

Neben den genannten konkreteren Forderungen 

möchten wir mit diesem Diskussionspapier 

deshalb auch einen wesentlichen Anstoß 

und ein Plädoyer dafür liefern, dass das 

Thema „Risiken und Chancen der KI”, wie 

der Klimawandel oder die Verhinderung 

kriegerischer Konflikte, möglichst bald als 

globale Priorität erkannt wird.
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Blickpunkt 
Forschung:
Werte in der 
Gesellschaft

Da jeder glaubt besser als andere zu 
sein, setzt sich werthaltiges Verhalten 
viel zu langsam durch.

Klimaziele werden verfehlt, Migranten 

möglichst ferngehalten – könnte das alles 

nicht auch ganz anders sein? In verschiedenen 

Gebieten der Sozialwissenschaften wird 

seit längerem unter verschiedenen 

Bezeichnungen aufgedeckt, dass unsere 

Vermutungen über andere häufig nicht 

ganz korrekt sind (pluralistic ignorance = 

Irrtum der Mehrheit über die Mehrheit). 

Typischerweise halten Personen sich 

für besser als andere (better than 

average). Oft unterstellen Forschende den 

Alltagspersonen hier ein Selbstwertschutz 

– oder gar ein Selbstwertsteigerungsmotiv: 

wer sich derart in die Tasche lüge, könne 

sich dann zumindest selber einigermaßen 

leiden. Es gibt aber auch Theorien zur 

Informationsintransparenz, die ohne 

solche motivationalen Unterstellungen 

auskommen: denn im öffentlichen Raum und 

im Arbeitsleben bekommt man von anderen 

selten empathische und emotionale Seiten 

mit sondern häufiger nur ein professionelles 

Pokerface: kein Wunder dass man andere für 

egoistischer hält als sich selbst. Jedenfalls 

hat nun eine internationale Autorengruppe 

diesen Nachweis für Wertezuschreibungen 

publiziert: links in der Abbildung sieht man 

deutsche Lehramtsstudierende, denen 

selbst Universalismus und im Schwarz-Kreis 

benachbarte Werte wichtiger sind, als in 

ihren Augen dem Schnitt der deutschen 

Werte in der Gesellschaft
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Bevölkerung. Rechts ein ähnliches Ergebnis 

für die repräsentativ befragten Einwohner 

einer englischen Großstadt.

Wenn nun jeder glaubt, dass andere 

eher den persönlichen Vorteil als das 

Gemeinwohl im Sinn haben, lassen sich 

bspw. Umweltschutzmaßnahmen und 

andere nachhaltige Innovationen nur 

schwer einführen, denn jeder rechnet mit 

dem Widerstand der andern, potentielle 

Kooperationspartner scheuen das zu hoch 

eingeschätzte Risiko, potentielle Geldgeber 

bleiben pessimistisch. Scheitert dann die 

Idee, sieht alles wie eine selbsterfüllende 

Prophezeiung aus. Transparenz, also 

Aufklärung darüber, dass andere ebenso 

selbstlose Werte schätzen wie man selbst, 

kann hier helfen. ms

Hanel, P. H., Wolfradt, U., Lins de Holanda 

Coelho, G., Wolf, L. J., Vilar, R., Monteiro, R. 

P., Gouveia, V.V., Cromton, T. & Maio, G. R. 

(2018). The Perception of Family, City, and 

Country Values Is Often Biased. Journal of 

Cross-Cultural Psychology, 49/5, 831-850.
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„Das war einer, der hat versucht, 
seine Pflicht anständig zu tun“.  Kant 
versus Konfuzius - Kulturunterschiede 
in der Selbstverständlichkeit von 
Verpflichtungen.

Sind Pflichten freiheitseinschränkender 

Zwang oder ihre Erfüllung die beste 

Zufriedenheitsquelle? In unserer westlichen 

Kultur gilt Selbstbestimmung / Autonomie 

als wichtiger Wert; im Wertekreis wird 

Selbstbestimmung von Freiheit und von 

Vergnügen umrahmt. In der konfuzianischen 

Kultur werden ein sozial erweitertes Selbst 

und damit die Erfüllung sozialer Rollen als 

normal und erwünscht angesehen. Die 

Autoren entwickeln zuerst ein System, in 

dem Plicht und eigener Wille nicht Gegenteile 

sind, sondern nur orthogonal zueinander 

stehen. Unser westliches Verständnis von 

Unabhängigkeit setzt die Abwesenheit 

von Zwang voraus, nach Kant muss eine 

moralische Handlung von freiem Willen 

begleitet sein. Im konfuzianischen System 

aber definiert sich ethisches Verhalten 

(von den Autoren sogenannte Rollenethik) 

über internalisierte soziale Pflichten. Die 

Erfüllung sozialer Verpflichtungen wird nicht 

als einschränkend sondern als Chance zur 

Selbst-Realisierung erlebt. Fragebogen-

Formulierungen wie „weil man das von 

mir erwartet“ oder „ein [Rolle] soll …“ 

werden bei uns mit intrinsischer Motivation 

kontrastiert, in östlichen Kulturen sind sie 

mit ihr verträglich. 

In Studie 1 wurden Szenarien zum 

alltäglichen Hilfeverhalten (bspw. Pflege 

eines Familienangehörigen, Hausaufgaben 

mit jüngeren Geschwistern, Teilen von 

Uni-Vorbereitungen) vorgelegt, in denen 

die helfende Person ihr Verhalten mit 

intrinsischer Motivation oder mit gefühlter 

Verpflichtung begründet. Die westlichen 

(Canada, Australien) versus chinesischen 

(HongKong, Bejing) Studierenden bewerteten 

die helfende Person unterschiedlich: in 

der westlichen Kultur riefen intrinsische 

Begründungen mehr Kompetenz- und 

Sympathie-Zuschreibungen hervor als die 

Blickpunkt 
Forschung:
Werte in der 
interkulturellen 
Perspektive
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(siehe Titel dieser Zusammenfassung) 

ist demnach konfuzianisch und heute in 

westlichen Kulturen selten. Bei uns ist 

Pflichtbewusstsein uncool. Die Autoren 

plädieren für eine zweidimensionale 

Auffassung von intrinsischer und sozial-

extrinsischer Motivation, die waagerechte 

Achse des Wertekreises müsste auf 

gesplittet werden, die Struktur der Werte 

bedürfte einer Kugel. ms

Buchtel, E. E., Ng, L. C., Norenzayan, A., 

Heine, S. J., Biesanz, J. C., Chen, S. X., Bond, 

M.H., Peng, Q. & Su, Y. (2018). A Sense of 

Obligation: Cultural Differences in the 

Experience of Obligation. Personality and 

Social Psychology Bulletin, 

0146167218769610.

Kopftuchverbot oder Kreuz im 
Klassenzimmer: Europa ist da gespalten.

Einer Meinung ist man in Europa auch in Bezug 

auf Religion nicht. Dabei wird die Akzeptanz 

von religiösen Praktiken-  nicht nur die von 

Minoritäten sondern generell - eher kleiner. 

Die Autoren untersuchen die individuelle 

Akzeptanz von religiösen Symbolen am 

Arbeitsplatz als Funktion der Religiosität 

der Nation innerhalb Europas. Gut 17 

Verpflichtungsbegründungen, chinesische 

Studierende machten keine Unterschiede 

und schrieben auch den intrinsisch 

begründenden Helfern Verpflichtungsgefühle 

zu. 

In Studie 2 wurden Studierende über 8 Tage 

hinweg gebeten anzugeben, ob sie am Vortag 

jemandem geholfen haben (im Schnitt an 

6 der 8 Tage). Der Zusammenhang der 

jeweiligen Begründungen als Verpflichtung 

(ich sollte) und als freie Entscheidung (ich 

wollte) innerhalb jeder Person war bei den 

chinesischen Teilnehmenden stark positiv, 

bei den westlichen fast null. Umgekehrt 

war bei den westlichen Teilnehmenden eine 

unfreiwillige Hilfe mit negativen Emotionen 

verbunden, bei den chinesischen nicht. 

Studie 3 gab 20 Hilfesituationen, die aus 

den „Tagebüchern“ in Studie 2 ausgewählt 

worden waren, vor und lies ein solches 

Verhalten begründen. Hypothesenkonform 

war  bei chinesischen Studierenden  Wille 

und Pflicht stärker miteinander verbunden  

(„ich musste / wollte helfen“) als bei den 

Kanadiern europäischer Abstammung.  

Und Verpflichtungsgefühle waren bei 

erstgenannten deutlicher mit positiven 

und weniger stark mit negativen Gefühlen 

verbunden als bei letztgenannten.

Helmut Schmidts Grabsteinspruch 

Werte in der interkulturellen Perspektive

tausend Teilnehmende aus 26 Europäischen 

Ländern der Eurobarameter-Interviews in 

2006, die antworteten, ob sie das Tragen 

von sichtbaren religiösen Symbolen am 

Arbeitsplatz akzeptabel finden, gingen in die 

Mehrebenen-Analyse ein.  Hauptergebnis 

ist, dass die Mitglieder religiöse Kulturen 

(bspw. Cypern, Malta)  eine hohe 

Akzeptanz äußern (> 77%) und Mitglieder 

säkularer Kulturen (bspw. Ostdeutschland, 

Frankreich) eine geringe (< 37%). Statistisch 

erklärt werden kann diese Beziehung 

durch eine geringere Wertschätzung von 

Autonomie (dem kulturellen Äquivalent 

der Selbstbestimmung): Länder mit hoher 

Autonomie-Kultur lehnen religiöse Symbole 

am Arbeitsplatz eher ab. Eine kommunistische 

Vergangenheit, welche Religion im Land >
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die Mehrheit stellt, die religiöse Diversität 

oder der Muslimenanteil spielten hingegen 

keine Rolle. Auf Personenebene lehnen 

Atheisten und Protestanten, ältere und 

auch politisch rechts orientierte Personen 

religiöse Symbole am Arbeitsplatz eher ab. 

Die Autoren räumen selber ein, dass die 

Teilnehmenden vielleicht nur an religiöse 

Symbole ihrer Mehrheitskultur dachten und 

hier differenziertere Fragen nötig sind. ms

van der Noll, J., Rohmann, A., & Saroglou, 

V. (2018). Societal level of religiosity and 

religious identity expression in Europe. 

Journal of Cross-Cultural Psychology, 49, 

959-975.

Multikulti und Ablehnung 
von Migranten im Experiment

Je größer die Unterschiede zwischen 

Mehrheits- und Minderheitskultur, desto 

schwieriger wird die Toleranz. Allerdings 

kann man sich das multikulturelle 

Zusammenleben auf unterschiedliche Weise 

bewusst machen. In einer Studie in Holland 

und Frankreich wurde zunächst erhoben, 

wie groß die Unterschiede zwischen 

der eignen Kultur und der einer großen 

Einwanderergruppe (für diese Länder wurden 

Zuwanderer aus Marokko benannt) von den 

teilnehmenden Mehrheitskulturmitgliedern 

wahrgenommen wird. Anschließend  wurde 

je ein zufällig ausgewähltes Drittel der 

Teilnehmenden dazu aufgefordert, über 

Multikulturalismus als Lösung für ein 

friedliches Zusammenleben nachzudenken 

und einige Sätze darüber zu schreiben. 

Anschließend lasen die Teilnehmenden 

mögliche Antworten wie „sich gegenseitig 

besser verstehen“, „voneinander lernen“ u.a. 

Multikulturalismus blieb also ein abstrakter 

Wert. Ein zweites Drittel sollte über konkrete 

Implementierungen zur Unterstützung von 

Multikulturalismus, bspw. am Arbeitsplatz 

oder in Schulen reflektieren und eigene Ideen 

entwickeln. Sie lasen anschließend konkrete 

Beispiele wie „Unterstützung zweisprachiger 

Gemeinschaften“, „öffentliche Förderung 

von Radiosendern für Minoritäten“ u.a. 

Das letzte Drittel erhielt keine Anregungen 

(Kontrollgruppe). Anschließend gaben alle 

ihre Meinung zu den Immigranten an: wie 

sehr die eigene Kultur bedroht werde und 

wie positiv oder negativ die Immigranten 

zu beschreiben seien. Das Nachdenken 

über Multikulturalismus als abstraktem 

Wert reduzierte die wahrgenommene 

Bedrohung und die Vorurteile im Vergleich 

zur Kontrollgruppe und zwar sogar umso 

deutlicher, je größer die Unterschiede 

zwischen Mehrheits- und Minderheitskultur 

empfunden wurden. Das Nachdenken 

über die konkrete Implementierung 

von Multikulturalismus aber erhöhte die 

wahrgenommene Bedrohung und die 

Vorurteile im Vergleich zur Kontrollgruppe 

noch weiter und zwar umso deutlicher, 

je geringer die Unterschiede zwischen 

Mehrheits- und Minderheitskultur 

empfunden wurden. >Fo
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Das Ansprechen wertgeladener Ideale der 

Gleichheit, Toleranz und gegenseitigem 

Respekt, die im Multikulturalismus stecken, 

kann Toleranz also situativ fördern: 

ein friedliches Nebeneinander deutlich 

verschiedener Kulturen im eigenen 

Land wird vorstellbar. Das Nachdenken 

über konkrete Schritte der Veränderung 

jedoch bedroht die soziale Identität und 

fördert Reaktanz. Die Autoren spekulieren 

am Ende, dass mit Multikulturalismus 

verbundene Veränderungen insbesondere 

in Ländern, deren Politik von offiziellem 

Multikulturalismus noch weit entfernt ist, 

und hier nennen sie explizit Österreich und 

Deutschland, schwerer sein werden als bspw. 

in Finnland oder Schweden. Sie empfehlen für 

Veränderungsankündigungen, Bedürfnisse 

und Sorgen der Mehrheitskulturmitglieder 

einzubeziehen und Veränderungen nicht nur 

asymmetrisch zugunsten von Minoritäten, 

sondern symmetrisch für beide zu gestalten. 

ms

Mahfud, Y., Badea, C., Verkuyten, M., & 

Reynolds, K. (2018). Multiculturalism and 

attitudes toward immigrants: The impact of 

perceived cultural distance. Journal of 

Cross-Cultural Psychology, 49, pp. 945–958.

Werte in der interkulturellen Perspektive
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Blickpunkt 
Forschung:
Werte in der 
Wirtschaft

Zum Wohle anderer oder antisozial 
– Was beeinflusst das Verhalten der 
Mächtigen?

Mit Leichtigkeit fallen uns Politiker oder 

Wirtschaftslenker ein, die sich in ihrer 

Position sonnen und  augenscheinlich nicht 

zum Wohle ihrer Wähler bzw. Angestellten 

handeln. „Macht korrumpiert“ ist ein 

Allgemeinplatz, der im Zusammenhang mit 

Macht gern bemüht wird. Tatsächlich weisen 

zahlreiche Untersuchungen darauf hin, dass 

das Erreichen einer machtvollen Position 

diverse antisoziale Effekte hat. Mächtige 

sind oft weniger mitfühlend, objektivieren 

andere, denken in Stereotypen, betrügen, 

verletzen, sind oft zynisch und weniger 

gewillt, enge Beziehungen aufrecht zu 

erhalten. 

Auf der anderen Seite kennen wir Beispiele 

von Mächtigen, die sich besonders für 

andere einsetzen oder Stiftungen gründen 

und hohe Summe fürs Gemeinwohl spenden.  

Dementsprechend sind ebenso positive 

Effekte von Macht erforscht worden. Es 

wird Menschen Macht gegeben, damit 

soziales Leben besser koordiniert werden 

kann und gemeinsame Ziele vorangebracht 

werden. Macht fördert das Erreichen von 

Zielen, steigert die Kreativität und reduziert >

Konformismus. Mächtige haben oft ein 

hohes Verantwortungsgefühl und genießen 

mitunter hohes Vertrauen, das sie auch 

anderen entgegen  bringen. 

Cislak, Cichocka, Wojcik und Frankowska 

fragten sich, welche psychologischen 

Prozesse hinter den Effekten von Macht 

stehen, die in zwei so unterschiedliche 

Richtungen weisen: korrumpierend 

vs. adelnd. Zwei Aspekte, die mit dem 

Besetzen einer höheren Position verbunden 

sind, sind aus ihrer Sicht der Schlüssel 

zur Beantwortung der Frage und damit 

Ausgangspunkt der vorliegenden Studie: 

Zum einen wird Macht traditionell mit der 

Kontrolle über andere verbunden. Zum 

anderen verschafft eine machtvolle Position 

aber auch die Möglichkeit, den Lauf des 

eigenen Lebens zu beeinflussen, was 

üblicherweise mit persönlicher Kontrolle 

assoziiert wird. Kontrolle anderer wird mit 

den korrumpierenden Auswirkungen von 

Macht in Verbindung gebracht, persönliche 

Kontrolle hingegen mit den positiven 

Effekten von Macht für die mächtige Person 

selbst als auch für ihr soziales Umfeld. 

Die Autoren erwarteten nicht nur, dass 

persönliche Kontrolle als Mediator beim 

Auftreten antisozialer Tendenzen von Macht 

wirkt, sondern auch, dass persönliche 
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Kontrolle negative Tendenzen unterdrückt. 

Die Daten der ersten Studie stammten 

aus einem Fragebogen mit 793, 

meist polnischen Teilnehmenden. Die 

Autoren konnten unter Verwendung von 

Strukturgleichungsmodellen zeigen, 

dass Macht über andere und persönliche 

Kontrolle, obwohl sie positiv korrelierten, 

selbst eingeschätzte verbale Aggression 

der Probanden mit einem unterschiedlichen 

Vorzeichen vorhersagten: Macht über 

andere war positiv mit verbaler Aggression 

korreliert, persönliche Kontrolle negativ. 

Damit konnten sie nicht nur frühere 

Forschungsergebnisse replizieren, wonach 

Macht über andere mit höherer verbaler 

Aggression einhergeht. Sie konnten darüber 

hinaus zeigen, dass das Gefühl persönlicher 

Kontrolle einen abschwächenden Effekt 

auf Aggression hat. Umgekehrt heißt das 

aber auch, dass die korrumpierende Rolle 

von Macht bisher unterschätzt worden 

ist, da der abschwächende Effekt des 

Gefühls persönlicher Kontrolle bislang nicht 

herausgerechnet worden war. 

Eine zweite Studie untersuchte die 

Auswirkungen von Macht über andere 

und persönlicher Kontrolle in einem 

anderen Kontext und mit einer anderen 

Operationalisierung antisozialer Tendenzen. 

Alle Variablen wurden mittels Fragebögen 

erfasst. Es nahmen 449 amerikanische 

Arbeitnehmende aus verschieedenen 

Hierarchieebenen teil. Es resultierten ähnlich 

Ergebnisse für ausbeuterisches Verhalten 

(„exploitativeness“; andere für eigene 

Zwecke ausnutzen). Allerdings waren die 

Korrelationen von Macht über andere bzw. 

persönlicher Kontrolle mit ausbeuterischem 

Verhalten schwach.  

In einer dritten Studie wurden sowohl 

verbale Aggression als auch ausbeuterisches 

Verhalten erhoben, zudem wurde erfasst, 

ob die Teilnehmenden im Unternehmen 

eine niedrige, mittlere oder hohe Position 

innehatten. 557 polnische Arbeitnehmende 

nahmen teil. Das Modell konnte repliziert 

werden: Macht über andere steigert aber 

persönliche Kontrolle mindert antisoziales 

Verhalten. Aber diese beiden Aspekte von 

Macht sind stärker, je höher die Position 

im Unternehmen war. Interessanterweise 

gab es keine signifikanten Effekte, wenn 

die Autoren niedrigere gegen mittlere 

Unternehmensebenen teesteten, wohl aber, 

wenn mittlere mit hohen organisationalen 

Ebenen verglichen wurden. Gerade große 

Machtfülle scheint einen korrumpierenden 

Effekt zu haben. 

Allerdings lassen die reinen Fragebogendaten 

keine kausalen Schlüsse zu. Möglich wäre 

auch, dass Menschen, die von vorne herein 

antisoziale Tendenzen aufweisen, eher 

für mächtigere Positionen ausgewählt 

werden oder sich Verhalten und Macht in 

einem dynamischen System wechselseitig 

beeinflussen. 

Cislak, Cichocka, Wojcik und 

Frankowska sahen ihre Ergebnisse als 

Beitrag dazu, bisherige inkonsistente 

Forschungsergebnisse zur Verbindung 

zwischen Macht und antisozialen Tendenzen 

erklären zu können. Sie schlussfolgerten, 

dass nicht unterschiedliche Typen von 

Macht, sondern die dadurch angeregten 

psychologischen Prozesse richtungsweisend 

für das eigene Verhalten sind. So ließen 

sich z.B. Forschungsergebnisse erklären, 

dass Positionen mit hohem Prestige, die 

mit starker persönlicher Kontrolle assoziiert 

waren, zu gerechtem Verhalten anderen 

gegenüber führten, was bei Macht über 

andere allein nicht der Fall war.    

Die Autoren merken an, dass Macht 

über andere und das Gefühl persönlicher 

Kontrolle nicht statisch sind, sondern über 

die Zeit schwanken. Auch die Legitimität 

und Stabilität von Hierarchien könnte 

den Einfluss des Erlebens von Macht oder 

Kontrolle moderieren. Hier besteht noch 

Werte in der Wirtschaft
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Forschungsbedarf. Die Praktiker unter 

uns stellen sich zudem sicher die Frage, 

welche Rolle das Gefühl persönlicher 

Kontrolle spielt, wenn es darum geht, die 

positiven sozialen Auswirkungen von Macht 

im gesellschaftlichen, politischen oder 

wirtschaftlichen Kontext hervorzurufen und 

zu stärken. ih

Cislak, A., Cichocka, A., Wojcik, A. D., & 

Frankowska, N. (2018). Power Corrupts, but 

Control Does Not: What Stands Behind the 

Effects of Holding High Positions. Personality 

and Social Psychology Bulletin, 44(6), 944–

957.

Wie man auch Narzissten 
zur Hilfsbereitschaft bewegt.

Mitleid ermöglicht Hilfsbereitschaft, 

Perspektivenübernahme ermöglicht Mitleid. 

Je narzisstischer, also je mehr von sich 

selbst eingenommen und selbstbezogen 

eine Person ist, desto schwerer fällt ihr 

das spontane Mitgefühl. Die Autoren haben 

nun verschiedene Aufforderungen zur 

Perspektivenübernahme gegeneinander 

getestet.  „Stell dir vor, wie es dem anderen 

geht“ versus „Stell dir vor,  Du selbst wärest 

in dieser Situation“ markieren die beiden 

Kategorien von „Perspektive des anderen“ 

vs. „Selbst-Perspektive“. Die erstgenannte 

Perspektivenübernahme ist emotionaler, 

die zweitgenannte eher vernunftgesteuert. 

Je narzisstischer eine  Persönlichkeit, oder 

je mehr man aktuell mit eigenen Eitelkeiten 

beschäftigt ist, desto schwerer ist es sich 

„selbstlos“ das Erleben anderer vorzustellen, 

insbesondere wenn es wenig Ähnlichkeiten 

gibt. 

Um diese Thesen zu testen wurden 

Spendenszenarios formuliert, in denen die 

potentiellen Spendenempfänger ähnlich 

oder unähnlich waren (gleiches vs. anderes 

Geschlecht mit geschlechtsbezogenem 

Leiden, Menschen vs. Tiere). Selbstloses 

Mitgefühl von Personen mit niedrigem 

Narzissmus soll hingegen von der Ähnlichkeit 

unabhängig sein.

In Studie 1 hatte sich die Hälfte der gut 

200 nordamerikanischen, studentischen 

Teilnehmenden in die Situation eines 

syrischen Flüchtlingskindes in Jordanien 

hineinzuversetzen und einen Aufsatz zu 

schreiben mit dem Beginn „Ich bin …“. 

Die andere Hälfte hatte sich das Kind 

vorzustellen und den Aufsatz mit: „Es… 

“ zu beginnen. Danach lasen alle einen 

Facebook-Post einer Hilfsorganisation für 

syrische Flüchtlingskinder und gaben ihre 

Spendenbereitschaft an. Die Ausprägung 

des Narzissmus wurde nach einer längeren 

Fülleraufgabe am Ende erhoben. Die 

Hypothese konnte angenommen werden: 

Personen mit höheren Narzissmuswerten 

waren (nur) nach einem Selbstperspektive-

Aufsatz etwa so spendenbereit wie Personen 

mit niedrigen Narzissmuswerten nach 

beiden Aufsatz-Formen.

In Studie 2, deren Hypothesen zuvor 

registriert worden waren , wurde ein 

narzisstisches  Gefühl experimentell erzeugt. 

Eine Hälfte von 460 nordamerikanischen 

Teilnehmenden gemischten Alters sollten 

sich an Situationen erinnern, in der sie 

erfahrener waren und anderen etwas 

beibringen konnten, an eine wo sie 

erfreut waren, dass andere sich für sie 

interessierten, sowie an eine, in der sie sich 

besser als andere fühlten (pro-narzisstische 

Erinnerungen). Die andere Hälfte erinnerte 

eine Situation, in der sie sich von anderen 

belehren ließen, an eine peinliche Situation 

und an eine, wo sie sich gewöhnlich fühlten 

(kontra-narzisstisch). Anschließend wurden 

alle mit dem Schicksal des syrischen 

Kind konfrontiert und schrieben – je zur 

Hälfte – den Aufsatz in der Fremd- oder 

Selbstperspektive.  Hypothesenkonform 

war die Spendenbereitschaft nach >
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narzisstischer Erinnerung und der 

Vorstellung, selbst das arme Kind zu sein, 

ebenso hoch wie nach selbstwertsenkenden 

Erinnerungen. Nach narzisstischer 

Erinnerung aber Beschreibung des 

Flüchtlingskindes von außen blieb sie 

sehr niedrig. Innerhalb der narzisstischen 

Gruppe galt: je einfach die Vorstellung 

gelang, selber das Flüchtlingskind zu sein, 

desto höher die Spendenbereitschaft. 

In Studie 3, ebenfalls vorregistriert, wurden 

602 nordamerikanischen Teilnehmenden 

gemischten Alters in 8 Gruppen eingeteilt: 

je die Hälfte rief pro- versus kontra- 

narzisstische Erinnerungen wach. Davon 

je ein Viertel wurde mit dem syrischen 

Kind oder mit mehreren Flüchtlingskindern 

konfrontiert oder aber mit der Polschmelze 

und dem Habitat-Verlust  eines bzw. mehrerer 

Eisbären. Alle mussten einen Aufsatz in 

der Selbstperspektive des (bzw. eines) 

Flüchtlingskindes bzw. Eisbären schreiben 

und anschließend ihre Spendenbereitschaft 

angeben. Ob es sich um einen oder mehrere 

Spendenempfänger handelte, machte 

keinen Unterschied am Gesamtdurchschnitt 

von ca. 25 US $ Spende.  Allerdings 

war man in der narzisstischen Gruppe 

den Eisbären fast 10 Dollar weniger zu 

spenden bereit als den Flüchtlingskindern, 

nach selbstwertsenkenden Erinnerungen 

bekamen Kinder und Tiere hingegen fast 

gleich viel. Je leichter ein Narzisst, oder 

eine Person, die gerade ihre Eitelkeit 

befriedigte, sich selbst an der Stelle des 

Opfers vorstellen konnte, desto mehr war 

sie zu spenden bereit.

In Studie 4, einer Feldstudie, wurde in einer 

Kirche zwei Wochen lang dazu aufgefordert, 

für die Behandlung eine Flüchtlingsfrau 

mit Brustkrebs und zwei Wochen für 

einen Flüchtling mit Prostatakrebs zu 

spenden. Die Aufforderungen enthielten 

explizite Formulierungen, sich selbst in der 

Situation dieser/dieses Kranken zu sehen. 

Spendenwillige Kirchenbesucher erhielten 

einen kodierten Spendenumschlag und bei 

dessen Abgabe einen ebenso kodierten 

Fragebogen, der neben dem Geschlecht 

auch die Narzissmusneigung  (wie in Studie 

1) erhob.  Narzisstischen Männern sollte es 

schwerer fallen, sich in die Situation von 

Frauen mit Brustkrebs, narzisstischen Frauen 

schwerer, sich in die Situation von Männern 

mit Prostatakrebs hineinzuversetzen. Es 

spendeten 68 Personen im Schnitt 12 

US $. Je höher der Narzissmuswert im 

Fragebogen, desto wichtiger wurde das 

gleiche Geschlecht für den Geldbetrag; bei 

niedrigen Narzissmuswerten spielte die 

Geschlechtskonstellation wie erwartet keine 

Rolle.

Auch von sich selbst eingenommene und 

selbstbezogene Personen können also 

durchaus zu Verhalten bewegt werden, das 

anderen hilft, sie müssen dabei nur viele 

selbstbezogene Gedanken haben dürfen. In 

die USA illegal einwandernde mexikanische 

Familienväter wären gut beraten, sich zuvor 

die Haare gelb zu färben und zu föhnen.  Das 

Engagement für sich selbst gilt sozusagen 

als die helle Seite des Narzissmus. In Zeiten, 

wo jeder für sich selbst verantwortlich sein 

soll, im Zeitalter des Selfiezismus werben 

viele Angebote mit dem Selbstbezug (myCar, 

mySchool, myShoes, myFood, myNeeds, 

myLife) – Werteappelle können das auch. 

ms

Kang, E., & Lakshmanan, A. (2018). 

Narcissism and Self-Versus Recipient-

Oriented Imagery in Charitable Giving. 

Personality and Social Psychology Bulletin, 

Online before print, 0146167218764658.

Werte in der Wirtschaft
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1. Unerklärtes an Kriegen

Mit dem Beginn des Dreißigjährigen 

Krieges vor 400 Jahren und dem Ende des 

Ersten Weltkriegs vor 100 Jahren liegen 

Beispiele vor, an denen Militärhistoriker 

auch aktuell wieder nach Kriterien für die 

Unterscheidung zwischen blutigen und 

unblutigen Konfliktlösungen fahnden. Am 

Ringen zwischen 1618 und 1648 bleiben 

das größte Rätsel die Grausamkeiten 

der ganzjährig von der Landbevölkerung 

lebenden und raubenden Soldaten, die nicht 

einmal zur Erntezeit auf die heimischen Höfe 

zurückkehren. Auch das jahrzehntelange 

Weiterlaufen des Krieges bei gleichzeitig 

hohen Verlusten ist nicht gut verstanden. 

Woher kommen immer wieder frische 

Rekruten? Schließlich erschüttert, dass 

etwa Deutschlands Bevölkerung mindestens 

um ein Viertel, wenn nicht gar um ein Drittel 

von 18 auf 12 Millionen Menschen abstürzt, 

das europäische Herzland seine Fähigkeit 

zur Kriegsführung aber keineswegs einbüßt.

Die ungeheuren Opfer werden wortreich 

beklagt, bleiben aber so undurchschaubar, 

dass Oxfords Peter H. Wilson, nach 1168 

Seiten seines Opus Der Dreißigjährige 

Krieg (2017), nur konstatieren kann, dass 

„der Krieg im Grunde unnötig war“ (Wilson, 

2018). Für seinen deutschen Kollegen 

Herfried Münkler (2017) lässt sich, nach 

976 Seiten eines Werkes mit gleichem 

Titel, „nicht entscheiden, ob es in diesem 

Krieg wesentlich um Religions- oder um 

Machtfragen ging“. Erschütternd bleibe in 

jedem Fall, dass „sich die Zahl der Kriegstoten 

zu einer demografischen Katastrophe“ 

ausgewachsen habe (Münkler, 2018). 

KRIEGS INDEX 
oder wie die 
Lebensumstände 
Werte und 
Verhalten steuern
Wenn militärische Konflikte als Rassen-, 
Religions-, Rohstoff- oder Machtkriege 
in die Geschichtsbücher eingehen, bringen 
die Forscher – oftmals unbewusst – ihre 
speziellen Kriegstheorien zum Ausdruck. 
Von ethnischen Differenzen, rituellen 
Besonderheiten, ökonomischen Knappheiten 
und imperialen Konkurrenzen, für die sie 
unstrittige Belege vorweisen können, 
schliessen sie auf die Notwendigkeit ihres 
Umschlagens ins Töten. Doch bei genauerem 
Hinschauen gibt es Friktionen in all diesen 
Sphären nicht nur vor und während des 
Tötens, sondern auch nach seinem Abklingen. 
Es ist also das Beieinander solcher Konflikte 
mit Nicht-Krieg, die zur Suche nach Faktoren 
nötigt, die – prinzipiell mögliche – gewaltfreie 
Lösungen ins Militärische treiben. Die 
Bevölkerungsdynamik ist unter den zu wenig 
ausgeloteten Faktoren der gewichtigste.
Von Prof. Dr. Dr. Gunnar Heinsohn.
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Nun beginnen auch Kriegstote als 

Neugeborene. Gibt es womöglich zu ihnen 

Befunde, die Licht auf die vielen Millionen 

Opfer werfen können? Zu schauen ist 

dafür auf die so genannte Europäische 

Bevölkerungsexplosion, deren Grund nicht 

gut verstanden, deren Beginn aber in das 

Jahrzehnt um 1490 datiert wird. Gibt es 

beispielsweise in England zwischen 1416 

und 1440 auf 769 sterbende Väter nur 

620 nachwachsende Söhne, so kommen 

zwischen 1491 und 1505 auf 673 Verstorbene 

1359 Jungen, die das Erwachsenenalter 

erreichen (Hatcher, 1977, 27). Parallel 

wächst im Heiligen Römischen Reich die 

Einwohnerschaft zwischen 1500 und 1618 

von rund 12,5 auf 18 Millionen (Kolb, 2018). 

Vor dem großen Krieg gibt es mithin 

einen steilen Geburtenanstieg. Aus ihm 

erwachsen die rätselhaften Soldaten, 

die über „Siegesbeute oder Heldentod“ 

(Thomas Hobbes) zu etwas kommen wollen. 

Sie müssen sich aus den Kriegsgebieten 

versorgen oder untergehen; denn als 

nichterbende Brüder finden sie in den 

elterlichen Gewerben kein Auskommen 

mehr.  

Das Reich steht nach all den Opfern im 

Jahre 1648 demografisch also genau so gut 

da wie zu Beginn der Bevölkerungsexplosion 

im Jahre 1500. Es kann sogar bis ins 

20. Jahrhundert bei ständig steigender 

Menschenzahl immer höhere Verluste 

absorbieren. Bereits 1700 prunkt es wieder 

mit 21 und 1750 gar mit 23 Millionen 

Menschen. Ähnlich dynamisch geht es 

überall in Europa voran. Daraus rekrutiert 

man das Personal für den Siebenjährigen 

Krieg (1754-1763), der mit allem Recht als 

wahrer erster Weltkrieg bezeichnet wird, 

weil er nicht nur in Europa, sondern auch 

in Indien, der Karibik und Nordamerika 

ausgefochten wird (Füssel, 2013). 

Den Gelehrten fiele das Verständnis der Kriege 

mithin leichter, wenn man sie dazu bringen 

könnte, die Bevölkerungsentwicklung nicht 

nur durch die militärischen Aktionen, sondern 

auch davor und danach anzuschauen. Auf 

einer Langtrendkurve hinterlassen die drei 

Jahrzehnte von 1618-1648 nur eine schnell 

ausgewetzte Delle. Der Krieg erweist sich als 

Serie von Gewaltaktionen, deren Sinn darin 

besteht, durch Eliminierungen temporär ein 

Gleichgewicht zwischen Ambitionen und 

verfügbaren Positionen herbeizuführen. 

Die Megatötungen gehen weiter, solange 

überzähliges Personal nachwächst. Die 

absolute Menschenzahl mag zwischenzeitlich 

fallen, weil Alte und Schwache verhungern 

oder ermordet werden, während gleichzeitig 

die jungen Starken sogar zahlreicher werden 

können. 

Obwohl Europas Verluste durch Kriege, 

Seuchen und Abwanderungen in die 

Kolonien immer nur steigen, erreicht 

es – nach rund 50 Millionen Einwohnern 

1500 – im Jahr 1915 eine halbe Milliarde 

Menschen. Was oben wegfällt, wird von 

unten reichlich ausgeglichen, weil die 

Kinderzahlen pro Frauenleben bis 1915 

immer bei fünf bis sieben liegen. Ohne die 

Bestrafung der Geburtenkontrolle kann man 

dieses lange Wachstum nicht verstehen. 

Von 1500 bis ins 20. Jahrhundert hinein 

schaffen nicht einmal die mächtigsten 

Europäer – mittlerweile Herren der Welt 

–, was heutige Teenager mehrmals pro 

Woche problemlos hinbekommen und was 

auch im Mittelalter erfolgreich bewältigt 

wurde: Schwangerschaftsverhütung. Der 

Übergang vom strafarmen Mittelalter zu den 

monströsen Strafen der Neuzeit fällt – wie 

der Beginn der Bevölkerungsexplosion – in 

die Zeit um 1500.

In der Bulla Apostolica Adversus Haeresim 

Maleficarum (sogenannte Hexenbulle 

vom 4. Dezember 1484) dekretiert Papst 

Innozenz VIII. Todesstrafe für „sehr viele 

Personen beyderlei Geschlechts, / welche 

[„durch verfluchte Medizinen“] die 

Werte in der Politik
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Geburten der Weiber umkommen machen 

und verursachen, / dass die / Frauen / 

nicht empfangen, und die Männer / denen 

Weibern und die Weiber / denen Männern 

die ehelichen Werke nicht leisten können“ 

(Sprenger & Institoris, 1906 [1487], 

I: XXXVII). Diese Verfolgung ist nicht 

Ausdruck einer religiösen Verirrung des 

Papsttums, sondern Bevölkerungspolitik, 

die deshalb auch in weltliche Gesetze 

eingeht und bei Protestanten nicht minder 

heftig durchgesetzt wird als bei Katholiken.

Seit 1360 werden – auch von weltlichen 

Herren – Hebammen hingerichtet, weil sie bis 

dahin zwei Berufe ausüben. (1) Sie helfen bei 

Geburten und (2) sie helfen beim Vermeiden 

von Geburten. Die zweite Qualifikation steht 

der Repoeplierung entgegen, die – nach 

dem Fall der europäischen Bevölkerung 

von ca. 80 auf ca. 50 Millionen –durch 

die 1348er Pest betrieben wird, um die 

verlorenen Menschenbestände wieder 

aufzufüllen. Von allen Facetten der 

Sexualität bleibt bis in die 1960er Jahre 

hinein straf- und sündenfrei allein der in 

der Ehe vollzogene Fortpflanzungsakt. 

Alles andere wird – mit unendlichem 

Einfallsreichtum bei der Überwachung 

und Ahndung – als „Onanismus“ verfolgt 

(ausführlich Heinsohn/Steiger 2005, 245-

257). Deshalb wird etwa Gretchen – aus 

dem Faust-Drama (1808) Goethes (1749-

1831) – als verhütungsunfähig gehaltene 

Kindsmörderin zur größten Frauenfigur 

der deutschen Literatur. Und des Dichters 

Freund Johann Heinrich Jung-Stilling (1740-

1817) kann schreiben: „Die erste Pflicht 

der Polizey geht auf die Erhaltung und 

Abb.: Todesstrafen zu Sexualität und Fortpflanzung während des Mittelalters und der 

frühen Neuzeit [nach Hirschfeld, 1930; Heinsohn & Steiger, 2005]
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Vermehrung der Bürger selbsten. / Ich weis 

Oerter, wo es selbstgemachtes Gesetz ist, 

daß ein paar Ehleute nur zwei Kinder haben 

darf. – Daß dazu die Polizey still sitzt, begreif 

ich nicht“ (Jung 1788, 16/75).

Nach 2-3 Kindern pro Frauenleben in 

Europa zwischen ca. 1000 und 1500 

sorgen die neuen Verbote und Strafen mit 

5-7 Kindern für die Europäisierung der 

Erde mit der Transformation zur globalen 

Bevölkerungsexplosion. Nebenher entstehen 

Sexualneurosen, wie die Welt sie zuvor und 

auch seit Ende des 20. Jahrhunderts nicht 

mehr gesehen hat. 

Demografisch überzählige Europäer 

unterwerfen sich neunzig Prozent der 

Erde. Sie kombinieren ihre hohe Kapazität 

zur Absorbierung von Verlusten mit einer 

zinsgetriebenen Eigentumswirtschaft 

(Heinsohn & Steiger; 2013) und werden 

dadurch unüberwindbar. Auch die Hersteller 

von Waffen sind Unternehmer, die durch 

permanente Innovationen dem Bankrott 

ausweichen müssen. Deshalb gibt es auf den 

Märkten immer tödlichere Waffen, denen 

die Steinzeitkulturen Amerikas, Afrikas, 

Nordasiens und Australiens – mit nur zwei 

bis drei Kindern pro Frauenleben – nichts 

entgegensetzen können. Das eigentliche 

Erobern, Vertreiben oder Ausmorden 

besorgen zwischen 1492 und 1783 kaum 

mehr als 300.000 Mann unter den bis dahin 

nicht einmal 1,5 Millionen abendländischen 

Migranten (Altmann & Horn, 1991).

Erst aufgrund des Übergangs immer höherer 

Bevölkerungsanteile in die lebenslange 

Konkurrenz der Arbeitsmärkte, in der 

Kinderlosigkeit Vorteile bringt, geht es seit 

dem späten 19. Jahrhundert herunter, bis 

in den 1960er Jahren die Parole make love 

not babys Oberhand gewinnt. Nach fünf 

bis sieben Kindern pro Frau um 1870 sind 

es heute nur noch eins bis zwei. Kann die 

Alte Welt zwischen 1914 und 1945 in zwei 

Weltkriegen rund 24 Millionen junge Männer 

opfern, ist heute ein westlicher Gefallener – 

statistisch – einziger Sohn oder gar einziges 

Kind seiner Mutter. Deshalb erlischt die 

Bereitschaft zum Heroismus.

2. Kriegsindex und seine Vorstufen

Im Jahre 2011 beginnen die als „Frühling“ 

bezeichneten Aufstände im arabischen 

Raum, der zwischen 1950 und heute von 70 

auf 400 Millionen Menschen stürmt und 2050 

mit 640 Millionen prunken will. Im Februar 

2011 erfragt das Nachrichtenmagazin FOCUS 

beim Autor einen Kommentar. In ihm wird 

erstmals der Terminus „Bruderkriegsindex“ 

verwendet (Heinsohn, 2011a; s.a. 2011b). 

Als Antwort auf die Zusendung kommt 

– nach längerem Schweigen – von der 

Redaktion der Einwand, dass es einen 

Kriegsindex nicht gebe und man auch nichts 

über ihn finden könne. Das stimmte und 

der Artikel wurde erst gedruckt, nachdem 

der Autor gestanden hatte, ihn während 

einer Bahnreise für eben diese Zeitschrift 

entwickelt zu haben.   

Der Kriegs-Index in seiner jetzigen Fassung 

misst die Relation von 15-19-jährigen 

Jünglingen, die den Lebenskampf aufnehmen 

müssen, zu 55-59-jährigen Männern, die in 

absehbarer Zeit eine Position räumen. Ab 

Index 2,5 (2.500 Junge folgen auf 1.000 

Abb.: Weltbevölkerungsentwicklung mit der 

europäischen Bevölkerungsexplosion nach 

der Großen Pest (The Plague) von 1348) 

[Population Reference Bureau  2006]
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Alte) gibt es Extremreaktionen, die vom 

Auswanderungsbegehren über Kriminalität, 

Bandenkämpfe, Putsch, Bürgerkrieg, 

Vertreibung und Genozid bis hin zum eher 

seltenen internationalen Krieg reicht.

Zuallererst wollen die Jünglinge 

Wirtschaftsflüchtling werden, also 

keineswegs gleich zur Waffe greifen. Wenn 

das scheitert, reichen allerdings 500 auf 

heimische Eliten schießende Rebellen, 

um ihre Heimat mit – sagen wir – 10 

Millionen Einwandern in ein Kriegsgebiet zu 

verwandeln, in das niemand zurückgeschickt 

werden darf. Dadurch wandelt sich der 

gestern erfolglose Wirtschaftsflüchtling zum 

morgigen Asylanten, denen internationale 

Rechtstitel zu Eintrittskarten für Europas 

Sozialsstaaten werden. Kann man einen 

Arbeitssuchenden bei fehlender Qualifikation 

zurückweisen, hat eine asylsuchende 

Analphabetin genau so viel schutzwürdige 

Menschenwürde wie ein Nobelpreisträger. 

Der Kriegsindex von 2018 erreicht in der 

Spitze einen Wert über 8, wobei mehr als 

8000  junge Männer um die frei werdenden 

Positionen von 1000 Alten kämpfen und 

alsbald die Aussichtslosigkeit ihres Strebens 

erkennen. In Deutschland hingegen folgen 

auf 1000 Alte nur 650 Junge (Kriegsindex 

0.65).

Der Kriegs-Index ist mit Absicht simpel 

gehalten, um schnell eine erste Einschätzung 

zu ermöglichen, welchen Krieg man 

vermeiden, beenden, erwarten oder aktiv 

vorbereiten soll. Auch signalisiert er, wo 

man nach dem Sieg ein Besatzungsregime 

Abb.: Kriegsindex 2018 

[Tabelle für Vorlesungen 

am NATO Defense 

College in Rom; 

errechnet aus WWP 

2017]      
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vermeiden muss, weil lokale Aufständische 

hohe Verluste absorbieren können, die 

eigenen Truppen jedoch nicht, weil der 

Kriegsindex bei 1 (1000 Junge auf 1000 

Alte) oder gar darunter liegt. Da sich alle 

übrigen kriegswichtigen Faktoren zu den 

betroffenen Ländern schnell finden lassen, 

bleibt der Index von ihnen unbelastet.

Einschlägige Beobachtungen zu den 

psychischen Dispositionen kampfeslustiger 

Jünglinge, nach denen Historikern selten 

suchen, liefert Friedrich Nietzsche (1844-

1900) bereits im Jahr 1882. In Die fröhliche 

Wissenschaft mit dem Titel „die Explosiven“ 

(Aphorismus 38) wendet er sich direkt 

an Analytiker politischer Konflikte: „Wie 

explosionsbedürftig die Kraft junger Männer 

daliegt. […] Das, was sie reizt, ist der 

Anblick des Eifers, der um eine Sache ist, 

und gleichsam der Anblick der brennenden 

Lunte, - nicht die Sache selber. Die feineren 

Verführer verstehen sich deshalb darauf, 

ihnen die Explosion in Aussicht zu stellen 

und von der Begründung ihrer Sache 

abzusehen: mit Gründen gewinnt man diese 

Pulverfässer nicht!“

Nietzsche muss sich mit dem Gespür des 

Genies begnügen. Statistiken stehen ihm 

nicht zur Verfügung. Anders steht es ein 

Jahr später bei Europas einflussreichstem 

Infanterie-Lehrer, Colmar von der Goltz 

(1843-1916), Autor von Das Volk in Waffen. 

Der General erlebt persönlich den stetig 

stärkeren Andrang zu den Musterungen. 

Warum immer von neuem Jünglinge an die 

Fronten drängen, mag dem Vater von fünf 

Kindern verborgen geblieben sein. Warum 

er sie aber ganz nach vorne stellt, lernt er 

aus ihrem Verhalten in der Schlacht: „Leicht 

trennt nur die Jugend sich vom Leben. […] 

Die Sehnsucht nach Erlebnissen macht sie 

kriegslustig. […] Sie tritt mit Freude und 

Sorglosigkeit in den Kampf, die beide zu der 

blutigen Arbeit notwendig sind.  Die Stärke 

eines Volkes liegt in seiner Jugend” (Goltz, 

1883).

Nietzsche und Goltz schreiben – nach den 

deutschen und italienischen Einigungen – 

mitten in den europäischen Friedensjahren 

1871-1914. Die Prokopfeinkommen steigen, 

die Qualität von Bildung und Ernährung wird 

besser. Und doch kommt es zwischen 1914 

und 1918 zu Trennungen vom Leben in der 

Größenordnung von zehn Millionen. Das 

wird registriert, aber kaum begriffen.

Einen neuen Schritt voran kommt die 

Forschung über die Kriegsbereitschaft durch 

Gaston Bouthoul (1896-1980), der allerdings 

Außenseiter bleibt. Er fragt in seiner Studie 

Nachgeholte Kindestötung: 

„Ist es möglich, den Prozentsatz junger 

Männer zu bestimmen, bei dem es den 

Massen wie den Regierungen notwendig 

scheint, einen kriegerischen Ausflug 

ins Auge zu fassen? [...] Gibt es einen 

Kriegsindex? / Die großen kriegerischen 

Vorstöße ergeben sich aus der Tatsache, 

dass der Anteil an jungen Männern zwischen 

achtzehn und fünfunddreißig Jahren […] eine 

besonders große Zahl umfasst.  / In der 

Dritten Welt, zum Beispiel in Salvador, ist 

die Hälfte der Bevölkerung unter fünfzehn 

Jahre alt. Nur zwei Ältere lasten auf einem 

jungen Menschen. Aber umso härter ist die 

[horizontale] Konkurrenz unter den Jungen. 

/ Die demographische Inflation zieht den 

Völkermord nach sich“ (Bouthul, 1972, 

86/82/201).

Bouthoul findet nicht mehr zu einem mit allem 

Recht geforderten Kriegsindex. Doch sein 

beiläufiger Hinweis auf El Salvador wird zur 

ersten demografischen Kriegsvorhersage, 

die sich alsbald wuchtig erfüllt. Allerdings 

kommt dabei ein zusätzlicher Faktor ins 

Spiel, den er nicht erfasst. Es geht um 

den Anstieg des Prokopfeinkommens, der 

die Geburtenexplosion des kleinen Landes 

begleitet. Gehen extreme Gebärzahlen 

einher mit Hunger und absolutem Elend, 

erreichen viele Kinder nicht einmal 

Werte in der Politik
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das traditionelle Kampfalter von rund 15 

Jahren. Je besser die nichterbenden Brüder 

jedoch ernährt, gebildet und medizinisch 

versorgt sind, desto ehrgeiziger drängen 

sie voran und desto mehr soldatisches 

Durchhaltevermögen entwickeln sie. Bei 

blockierter Auswanderungsmöglichkeit, 

einem Kriegs-Index um 3 und ausreichender 

Ernährung beginnt die Gewalt der 

überzähligen Söhne: Um  Brot wird gebettelt, 

um Positionen wird geschossen.

Im akademischen Mainstream erlaubt sich 

– ganz ohne Kenntnis von Bouthoul –  ein 

Altmeister der Weltkriegsforschung, Michael 

Salewski (1938-2010), nachdenkliche 

Reflexionen über die Megatötungen von 

1914-1918. Er spürt, dass den Historikern 

der vielleicht wichtigste Faktor immer 

wieder entgangen sein muss: 

„Das Rätsel der zehn Millionen Kriegstoten 

wird nicht gelüftet. […] Jederzeit war 

diplomatisch gesehen alles möglich. […] Als 

der Krieg zur Verblüffung aller wirklich da 

war, wollte niemand schuld gewesen sein. 

[…] Alles lief prachtvoll, die Zeiten wurden 

immer besser, die Massen immer friedlicher, 

weil satter. […] Es scheint, dass wirklich 

und wahrhaftig allein dieser Mann [Gavrilo 

Princip, 1894-1918] am 28. Juni 1914 den 

Ersten Weltkrieg nicht nur ausgelöst, 

Werte in der Politik
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sondern verursacht hat. Ist das nicht eine 

absurde Vorstellung? […] Die Sache ist 

buchstäblich verrückt, unerklärlich. […] Es 

gibt nichts mehr in der Wirklichkeit der Welt 

von 1914, das wir nicht zu wissen glauben. 

Und trotzdem wissen wir das Wesentliche 

nicht.“

Nun gibt es zu Gavrilo Princip ein Detail, 

das in der Kriegsursachenforschung 

gerne beiseitegelassen wird. Der 

Todesschütze hat acht Geschwister. Und 

hohe Kinderzahlen gelten für die meisten 

Familien seiner serbischen Ethnie. Das 

fehlende „erkenntnistheoretische oder 

geschichtsphilosophische Schema“ 

(Salewski) benötigt mithin eine 

demografische Tabelle. Sie zeigt, dass 

die Nationalitäten im Habsburger-

Reich rebellieren, weil sie demografisch 

explodieren. Für immer mehr Söhne müssen 

Posten her, aber die „Herrenvölker“ (Ungarn 

und Deutsche) können nicht teilen, weil sie 

die ebenfalls immer zahlreicher werdenden 

eigenen Söhne auch nicht mehr unterbringen 

können.

Die Großmächte stehen den rebellischen 

Minoritäten bei den Kinderzahlen nicht 

nach. Man kann sagen, dass – mit der 

Ausnahme Frankreichs – die Gefallenen 

aus den demographischen Portokassen der 

Regierenden genommen werden.

2015) konfrontieren mit der Geschichte der 

USA von 1800 bis 1865, an deren Ende der 

Bürgerkrieg von 1861-1865 steht. Über ihn 

haben wir Details in fast beliebiger Menge, 

ohne doch zu verstehen, warum man gegen 

die Sklaverei Hunderttausende von jungen 

Männern in den Tod schickt, aber die Dollars 

für Sklaven-Freikäufe nicht anbietet, die 

manchen Pflanzer vielleicht umgestimmt 

hätten. Vieles könnte der damalige US-

Kriegsindex erklären, den man mangels 

Daten zwar nicht direkt berechnen, aber 

aus den vorliegenden irakischen Daten ein 

Stück weit interpolieren kann. 

Man sieht, dass in beiden Staaten die 

Menschenzahlen fast im Gleichschritt 

vorankommen und man auch bei der Zahl 

der Gefallenen nahe zusammenliegt. Eine 

weitere Spur legt der Held und Märtyrer des 

Nordens, der Südstaatler John Brown (1800-

1859). Unter seinen zwanzig Kindern hat 

er elf Söhne. Sieben davon erreichen das 

Erwachsenenalter, sechs helfen dem Vater 

bei tödlichen Überfällen auf Pflanzer, die ihn 

dafür als Mörder hinrichten lassen. Doch das 

ihn ehrende  „Glory, glory, Halleluja“ ist bis 

heute The Battle Hymn of the Republic.                    

Der Irak muss auch 2030 noch einen 

Kriegs-Index von 3.6 aushalten und wird bis 

dahin wohl alle Interventionsmächte zur 

Werte in der Politik

Abb.: Bevölkerungs-Explosion separatistischer 
Minderheiten im Habsburger-Imperium [Populstat 2006]

Während man sich damals gegenseitig Posten 

tödlich abjagen muss, um die Ehrgeizigen 

zu versorgen und für sie komplett neue 

Staatsapparate schafft, jagt man sich heute 

– im war for foreign talent – die immer 

selteneren Könner ab, um Stellen in den 

entscheidenden Zukunftstechnologien zu 

bestücken. Die Differenz zwischen beiden 

Zuständen ist ein Kriegsindex von damals 3 

bis 5 gegen heute deutlich unter 1.

Man könnte noch weiter in die Geschichte 

zurückgehen, aber das Zahlenmaterial wird 

dann unzuverlässiger. Ein aufschlussreicher 

Zugang ergibt sich immerhin durch 

Vergleiche aktueller Kriegs-Jahrzehnte mit 

entsprechend langen Zeiträumen in der 

Vergangenheit. So kann man beispielsweise 

65 Jahre irakischer Kriegsgeschichte (1950-

Abb.: Bevölkerung der Großmächte (in Millionen) 
zwischen 1800 und 1914 (Populstat 2006)
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Aufgabe gebracht haben. Die USA hingegen 

werden dann bei einem Index von 1.10 

stehen und mit den Söhnen und Töchtern 

noch sparsamer als heute umgehen. Noch 

stellen Eiferer die große Demokratie als 

kriegslüsternen Einmischer dar. Doch alle 

Operationen der Gegenwart wirken läppisch 

gegenüber dem Zweiten Weltkrieg, als 

man – mit nur 150 Millionen Einwohnern 

– zwei Weltreiche (Großbritannien und die 

Sowjetunion) über Wasser hält und zugleich 

zwei Großreiche (Deutschland und Japan) 

unterwirft. 

3. „Ihr werdet zehn von uns töten“ 
(Ho Chih Minh, 1946)

Sieger oder auch nur angelsächsisch 

durchgeschleppte Mitsieger des Zweiten 

Weltkriegs à la Frankreich sind 1945 

verständlicherweise davon überzeugt, dass 

ihnen von neuem die halbe Welt gehören 

wird. Bis in das 21. Jahrhundert hinein 

begreifen sie nicht, dass ihr asymmetrischer 

Demografievorteil verschwunden ist. Die 

gegnerische Bereitschaft, bis zum Tode 

zu kämpfen, ist eine gut verstandene 

asymmetrische Bedrohung für Mächte, 

die mit ihren eigenen Soldaten sparsam 

umgehen müssen. Doch Europas Vorteil 

von 1500 bis in den Ersten Weltkrieg hinein 

besteht in überzähligen Söhne, die der 

außereuropäische Gegner schlichtweg nicht 

hat. Wenn ein „weißes“ Regiment einmal 

aufgerieben wird, feiern die überlegenen 

Stämme ihren Sieg und gehen an die 

Adoption anderer Stämme, die ebenfalls 

zu viele ihrer raren Söhne verloren haben. 

Wenn die Europäer dann umgehend eine 

frische Kavallaerieeinheit zum Einsatz 

bringen, rätseln die Stammeskrieger noch 

im Untergang, woher die bloß kommen 

mögen. Ihre eigenen Sqaws haben zwei 

oder drei Kinder. Sie können sich nicht 

einmal vorstellen, den Geburtenraten der 

europäischen Einwanderer nachzueifern. 

Hingegen bringt etwa die Mutter Napoleons 

(1769-1821) dreizehn Kinder zur Welt. 

Victoria (1819-1901), britische Königin und 

Kaiserin Indiens, muss in achtzehn Jahren 

durch neun Schwangerschaften. Ihre 

Nemesis, Karl Marx (1818-1883), ist eines 

von zehn Geschwistern.

Heute liegt der asymmetrische Vorteil – der 

Fähigkeit zur Absorption von Verlusten – in 

den ehemaligen Kolonien. An Sub-Sahara-

Afrika sei das exemplarisch gezeigt. Obwohl 

man dort seit Vertreibung der „Weißen“ rund 

18 Millionen Menschen in Kriegen und 

Werte in der Politik

Abb.: Bevölkerungs- und Kriegsentwicklung in 65 Jahren 

amerikanischer (1800-1965) und irakischer Geschichte (1950-2015)

[Daten aus Populstat, 2006] >
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Völkermorden verliert (nach White, 2014), 

bleibt die demografische Dynamik davon 

vollkommen unbeeinträchtigt.

Werte in der Politik

Abb.: Kriegsindex 1970 in der Hochperiode der sog. Entkolonisierung

[errechnet aus WWP 2017; mit Farbmarkierung ausgewählter Mutterländer 

und ihrer Kolonien]

In Europa beginnt das gegenseitige 

Adoptieren, wie wir es aus geburtenarmen 

Stämmen kennen, zwischen den 

vermeintlichen Erbfeinden Frankreich 

und Deutschland. Im zweiten Weltkrieg 

sterben nämlich alle beteiligten Nationen 

zunehmend aus der Substanz. Immer mehr 

Familien verlieren einzige Söhne, weil sich 

der Geburtenrückgang seit 1915/16   stetig 

fortsetzt und die Raten aus der Zeit davor 

selbst im Baby-Boom der 1950er/60er 

nirgendwo wieder erreicht werden.

Weil Paris 1945 das zuvor von Japan 

besetzte Indochina zurückbekommt, die 

Soldaten für das Niederwerfen der Viet Minh 

aber nicht finden kann, greift es vor allem zu 

Überlebenden aus Hitlers Armeen – gerne 

auch zu den Geächteten der Waffen-SS – und 

steckt sie in Uniformen der Fremdenlegion. 

Noch heute gibt es in Deutschland rund 40 

Abb.: Bevölkerung in Subsahara-Afrika und alten 
„Mutterländern“ von 1950 bis 2030 (Populstat, 2006 
[historisch]; WPP, 2017 [Gegenwart und Zukunft])
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Veteranenverbände, die als „Amicales“ die 

Feste der Legion mitfeiern (Amrehn, 2017).

Ein besseres Bild der Lage als Paris hat 

damals Ho Chi Minh (1890-1969). Von 1919 

bis 1923 wird er in Frankreich politisch 

sozialisiert. 1946 warnt er Paris: „Ihr werdet 

zehn von uns töten, und wir werden einen 

von euch töten. Ihr aber werdet zuerst 

erschöpft sein“ (Ingraham, 2015). „Onkel 

Ho“ liefert dazu keine Berechnungen. Doch 

im Rückblick wissen wir, dass Vietnam 1950 

einen Kriegsindex von 3 und 1970 von 3,2 

aufweist (gegen 1,80 und 1,60 in Frankreich), 

während die Bevölkerung gleichzeitig 

von 25 auf 43 Millionen steigt, obwohl 

320.000 Vietnamesen im Befreiungskrieg 

umkommen. Als 1975 die USA – seit 1955 

Erben der Franzosen – fluchtartig abziehen, 

steht Vietnams Kriegsindex schon bei 4, der 

amerikanische dagegen bei 2 (Heinsohn, 

2018, 24). Demografisch blind läuft man ins 

Verderben.

Während der Kriegsindex für die Zukunft 

angeben kann, welchen Krieg man 

vermeiden sollte, weil der eigene Kriegsindex 

fällt, der gegnerische aber steigt, kann 

er für die Vergangenheit immerhin ein 

„hätte“ liefern. Frankreich hätte 1945 auf 

Vietnam verzichten sollen, weil Indochina 

seinen bis dahin höchsten Kriegsindex 

erklommen hatte. Amerika hätte 1955 nicht 

übernehmen sollen, weil Vietnam einen 

neuen Höchsstand beim Kriesgindex erreicht 

hatte. Erst der Abzug der Amerikaner 

erweist sich – allerdings ohne Kenntnis 

der Nixon/Kissinger-Regierung oder der 

weltweiten studentischen Antkriegs-

Bewegungen – am Ende als weitsichtig, weil 

Vietnams Kriegsindex bis 2000 sogar fast 5 

erreicht (Heinsohn, 2018, 24). Man ist zwar 

nicht rechtzeitig herausgekommen, hätte 

aber ein noch viel größeres Debakel erleben 

können.

Dass gleichwohl immer noch wenig begriffen 

war, zeigt exemplarisch der vierzigjährige 

Afghanistankrieg. Dort steht 1979 beim 

Einmarsch der Sowjetunion der Kriegsindex 

bei 4.7, beim Einmarsch der Amerikaner 

(2001) bei 5.6, heute bei 6 und selbst 2030 

noch bei 4.2 (Heinsohn 2018, 25). Ihren 

Höhepunkt erreicht die westliche Ignoranz 

im Jahre 2006, als die Baker/Hamilton-

Kommission aufklären soll, warum die Lage 

der US-Truppen im  – bereits angesprochenen 

– Irak immer unhaltbarer wird. Man 

engagiert 44 der besten Aufstandsexperten 

der Welt, die schließlich resigniert erlären: 

„Our government still does not understand 

very well either the insurgency in Iraq or 

the role of the militias“ (Baker & Hamilton, 

2006, 61). 

Auf einen Demografen hatte man 

verzichtet. Der hätte den Zulauf zu den 

Milizen womöglich daraus erklärt, dass Iraks 

Kriegsindex schon im Jahre 2000 bei 5.3. 

steht, heute 5.8 erreicht und selbst 2030 

noch 3.6 betragen wird (Heinsohn, 2018, 

28). Immerhin erteilten James A. Baker 

(*1930) und Lee H. Hamilton (*1931) dem 

Autor eine Lektion in Bescheidenheit. Sein 

Artikel „Babies win wars“ – im Wall Street 

Journal neun Monate vor ihrem Report 

erschienen – war vollkommen wirkungslos 

verpufft (Heinsohn, 2006 als Destillat aus 

ders. 2003).

4. Zukunft

Bis 2030 wird die Ländergruppe mit einem 

Kriegsindex über 2,5 von 81 (2017) auf 66 

Nationen fallen. Die Index-Klassen 7 und 8 

werden gar nicht mehr vertreten sein. Das >Fo
to
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klingt ermutigend, wird allerdings dadurch 

eingeschränkt, dass 2030 nicht mehr nur 

1,7, sondern 2,2 Milliarden Menschen mit 

einem Index oberhalb von 2,5 fertig werden 

müssen. Der Rückgang bei der Zahl der 

betroffenen Länder wird durch schnell 

steigende Bevölkerungen in ihnen mehr 

als wettgemacht. Mindestens ein Land, 

Pakistan, wird über Atomwaffen verfügen, 

während die meisten übrigen Regierungen 

– ganz überwiegend im Subsahara-Raum 

– ohne Flotten, Luftwaffen und Raketen 

für Fernbedrohungen auskommen müssen. 

Demografisch ähneln die neuen Kriege 

den alten der Europäer. Bei der Reichweite 

allerdings bleiben sie weit dahinter zurück. 

Deshalb werden interne Tötungen und 

regional begrenzte Kriege dominieren. 

Entsetzen und moralische Empörung 

werden mithin noch auf Jahrzehnte hinaus 

die Diskurse beschäftigen.

Dabei weicht die traditionelle Angst vor 

hochbewaffneten feindlichen Armeen dem 

Schrecken vor vielfach größeren Heeren, 

die mit erhobenen Händen kommen, in 

denen sie weinende Babys halten. Ihre 

Hilflosigkeit macht gerade deshalb einen so 

tiefen Eindruck, weil genau sie es ist, die 

lebenslange Versorgung durch Sozialhilfe 

einbringen kann. Wie die bezahlt und 

Werte in der Politik

Abb.: Kriegs-

Index 2030 

[errechnet aus 

WWP 2017]
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gleichzeitig die nie endende Konkurrenz mit 

den – so gut wie niemanden hereinlassenden 

Ostasiaten – bestanden werden kann, weiß 

im Westen niemand. 

Momentan übersetzt sich das hohe 

Kriegs-Index-Niveau etwa im Subsahara-

Raum in rund 550 Millionen Menschen, 

die für die dringende Übersiedlung nach 

Westeuropa bereitstehen. Um 2050 wären 

es bei unveränderten Wünschen knapp 1,2 

Milliarden (PEW, 2017). Sie kommen mit 

einer Cognitive Ability (CA) [breiter und 

vorurteilsfreier als IQ] von knapp 70 (2010), 

die aufgrund steigender Zuwendungszeit 

bei weniger Kindern allerdings nach oben 

tendiert. Aus dem arabischen Raum 

(CA 84) wollen – nach 2009 erhobenen 

Auswanderungswünschen (Esipova & Ray, 

2009) – weitere 150 (heute) bzw. 270 

Millionen (2050) kommen. 

Aufgrund des westeuropäischen CA von 

knapp 99 (Rindermann, 2018a, 417) steigern 

die Neuankömmlinge die Ungleichheit. 

Sie senken also nicht nur die heimische 

Innovationsfähigkeit, sondern treiben 

zugleich das gesamtgesellschaftliche 

Stress-Niveau nach oben. In sehr ungleichen 

Gesellschaften gleicht das Stressgefühl 

selbst der Reichsten lediglich das Niveau 

der zweituntersten Einkommensschichten 

in stark egalitären Systemen vom 

skandinavischen Typus (Wilkinson & Pickett, 

2018). 

In Europas vergreisenden Nationen mit 

einem Kriegs-Index unter 0,8, die in Afrika  

(4-8 heute; 3-6 in 2030) oder Vorderasien 

humanitär intervenieren sollen, stellt sich 

eine elementare Frage: Wie oft kann man 

den – statistisch – einzigen Sohn oder gar 

das einzige Kind in Todesgefahr schicken, um 

in der Ferne zehn dritte oder vierte Brüder 

von Massakern oder Verschleierungen ihrer 

Schwestern abzuhalten? Ein Gefallener von 

hier löscht seine Familienlinie für immer aus, 

während dort auch nach schweren Verlusten 

Erzeuger neuer Generationen bereitstehen.

Neben die Unfähigkeit zur Absorption 

von Verlusten tritt in Europa die Angst 

vor nationaler Dequalifizierung durch 

bildungsferne Neubürger. Dieses Gefühl 

wird oft als Ausländerfeindlichkeit oder 

Islamophobie missdeutet. Ein Blick etwa auf 

Singapur widerlegt solche Etikettierungen. 

Seine Bevölkerung umschließt 14 Prozent 

Muslime und 45 Prozent Migranten (World 

Bank, 2015). Gleichwohl hat es global den 

höchsten CA-Wert von 105 und schafft 

bei den Einwanderern sogar CA 106 

(Rindermann, 2018b, 21). 

Der rationale Kern der Angst nicht etwa vor 

Fremden, sondern vor zu viel Lernschwachen 

führt aktuell zu drei Bewegungen. Die 

zahlenmäßig stärkste will Fremde vor den 

Grenzen auswählen, um kognitiv nicht weiter 

abzurutschen (Populismus). Komplementär 

laufen Bestrebungen, ökonomisch noch 

starke Teilregionen einzuhegen und 

wenigstens sie vor Gewalt sicher und auf den 

globalen Märkten konkurrenzfähig zu halten 

(Separatismus). Am unauffälligsten, aber 

folgenreichsten erweist sich der Weggang 

von Talenten, die aufgrund der enormen 

Zahlungen für die Neuankömmlinge den 

Mut verlieren (Emigration). Sie fliehen 

in sogenannte Kompetenzfestungen, die 

eigene Talente binden, fremde Talente 

anwerben und Leistungssenker abwehren.

Unter den Zufluchtsländern ragen Australien, 

Kanada und Neuseeland heraus. Als knapp 70 

Millionen Menschen auf beinahe 18 Millionen 

Quadratkilometern wissen sie, dass sie nur 

dann eine Chance etwa gegen die ebenfalls 

70 Millionen Menschen in Chinas Perlfluss-

Delta haben, wenn sie ihr Kompetenzprofil 

durch selektive Einwanderung verbessern. 

Australien wird unter ihnen zum ersten 

westlichen Land, in dem die Einwanderer 

mit CA 100 besser abschneiden als die 

Einheimischen (CA 99). Das EU-Doppelherz 

aus Deutschland (CA 99) und Frankreich 

Werte in der Politik
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(CA 98) dagegen hat Neuankömmlinge mit 

CA 92 (Rindermann, 2018b). 

Das Vereinigte Königreich (Einwanderer 

CA 97) will über den Wiedergewinn seiner 

Grenzhoheit qua Brexit den ehemaligen 

Kronkolonien wieder näherkommen. Der 

aktuelle US-Präsident (Einwanderer CA 95) 

will Herr über seine Südgrenze werden. 

Beide kommen spät und sind Gejagte, 

weil sie Talente an andere Angelsachsen 

verlieren. 

Bei ihren militärischen Potentialen werden 

die Festungen auf Containment und die 

Fähigkeit zu Fernschlägen umschwenken. 

Das rare Personal für womöglich 

verlustreiche Einsätze in der Ferne muss 

für die Absicherung der eigenen Räume 

bereitstehen.
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Blickpunkt
Forschung:
Werte in 
der Politik

Eine gefährliche Welt, tatsächliche 
Bedrohung, Selbstverteidigung 
– Was motiviert US-Amerikaner, 
Waffen zu besitzen?

In den USA sind Waffen Teil der Kultur, sie 

haben ihren Platz in der amerikanischen 

Verfassung wie auch in der Populärkultur. 

Nicht nur Europäer fragen sich, was 

amerikanische Waffenbesitzer antreibt. 

Wieso haben Statistiken zu tödlichen 

Unfällen nach versehentlichem Abfeuern 

von Schusswaffen (505 Tötungen im 

Jahr 2016), die in den letzten vier 

Jahrzehnten abnehmende Zahl von 

Tötungsdelikten oder die wiederkehrenden 

Medienberichte von Massenerschießungen 

keinen durchschlagenden Effekt auf 

den Umgang und die Gesetzeslage zu 

Waffenbesitz und -gebrauch? Stroebe, 

Leander und Kruglanski haben sich in 

ihrer Studie vor allem mit Waffenbesitz 

zu Zwecken der Selbstverteidigung 

beschäftigt, da Schutz/ Selbstverteidigung 

in Umfragen als Hauptgrund für 

Waffenbesitz angegeben wurde. Sie 

entwickelten ein Zwei-Komponenten-

Modell, das sowohl vorausgehende 

Einschätzung von Bedrohung als auch 

nachfolgende Nützlichkeitserwägungen des 

Waffenbesitzes zu Verteidigungszwecken 

berücksichtigt. 

Warum meinen Millionen von Amerikanern, 

eine Waffe zum Schutz oder zur Verteidigung 

zu brauchen? Die Autoren stützten sich hier 

auf Theorien von Kriminologen, die zwei 

Arten der Bedrohung identifiziert haben: 

die tatsächliche, konkrete Bedrohung vs. 

die gefühlte, diffuse Bedrohung. Beide 

hängen nicht unbedingt zusammen. 

Statistiken zeigen, dass es meist nicht 

wie angenommen der Fremde ist, der 

bedroht, sondern zu 80% Menschen aus 

dem eigenen Umfeld oder dass in weniger 

als 1% der Fälle gewalttätiger Verbrechen 

das Opfer Gelegenheit bekommt, die eigene 

Schusswaffe zu gebrauchen. Und wer bei 

einer Massenerschießung selbst die Waffe 

zückt, läuft Gefahr, von der Polizei für 

einen Täter gehalten und erschossen zu 

werden. Auf der anderen Seite steht die 

durch Statistiken kaum zu beeinflussende 

Annahme, dass die Welt ein gefährlicher 

Platz sei und Waffen die eigene Sicherheit 

erhöhten. Menschen, die ihre Mitmenschen 

als eher bedrohlich und unberechenbar 

wahrnehmen, argumentieren auch, 

dass waffenfreie  Zonen von Kriminellen 

ausgenutzt würden. Diejenigen, die an 

eine bedrohliche Welt glauben, neigen >
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laut Studien eher einer autoritär-rechten 

Politik zu. Sowohl tatsächliche als auch 

gefühlte Bedrohungen unterminieren das 

Gefühl körperlicher Sicherheit, das zu den 

basalen menschlichen Bedürfnissen zählt. 

Und je stärker Individuen auf Schutz und 

Verteidigung zielen, desto mehr werden sie 

effektive Mittel suchen, ihre Sicherheit zu 

gewährleisten. 

Um ihr Modell zu testen, haben Stroebe, 

Leander und Kruglanski vier Studien 

durchgeführt, die auf Daten von Online-

Fragebögen mit 839 US-Amerikanischen 

Teilnehmern basierten. Es wurden nur 

Männer einbezogen, da sie mit größerer 

Wahrscheinlichkeit Waffen besitzen. Die 

erste Studie verglich Waffenbesitzer mit 

Männern, die keine Waffen besaßen. Die 

zweite und dritte Studie fokussierten exklusiv 

auf Waffenbesitzer und dienten dazu, die 

Vorhersagen aus dem entwickelten Modell 

zu testen. Die zweite Studie konzentrierte 

sich auf Vorhersagen zu Waffenbesitz, 

die dritte Studie zu Glaubenssätzen 

von Waffenbesitzern zum Nutzen von 

Waffen bzw. den Rechten im Gebrauch 

von Schusswaffen. Die vierte Studie 

schließlich replizierte Studien zwei und 

drei mit neuen Daten von 495 männlichen 

US-amerikanischen Teilnehmern an einer 

Online-Befragung. Die Daten wurden direkt 

nach der Massenerschießung in Orlando 

gesammelt. Die Autoren wollten so die 

möglichen Auswirkungen des Anschlags 

auf waffenbezogene Überzeugungen 

untersuchen und gleichzeitig die Stabilität 

ihres Modells testen. 

Stroebe, Leander und Kruglanski konnten 

nachweisen, dass Waffenbesitzer sich 

deutlich bedrohter fühlten als diejenigen, 

die keine Waffe besaßen. Sowohl die 

tatsächliche Bedrohung wurde höher 

eingeschätzt als auch die gefühlte 

Bedrohung (gemessen mit dem Fragebogen 

zu BDW – Belief in a Dangerous World). 

Schutz und Selbstverteidigung wurden 

von Waffenbesitzern als stärkstes Motiv 

für Waffenbesitz angegeben, während 

Teilnehmer ohne Waffen dieses Motiv nicht 

als plausibelsten Grund für sich sahen, 

jemals eine Waffe zu besitzen. Wurden nur 

die Waffenbesitzer betrachtet, zeigte sich, 

dass diffuse und tatsächlich angenommene 

Bedrohung unabhängig voneinander 

waren. Konkrete Bedrohung war stärker 

damit assoziiert, von einem  Gewaltopfer 

zu wissen oder selbst einmal Opfer einer 

Gewalttat gewesen zu sein. Der Glaube 

an eine gefährliche Welt war stärker mit 

politischem Konservatismus verbunden. 	

Waffenbesitzer schätzten - im Gegensatz zu 

denen ohne Waffe - Waffen auch als effektiver 

zu Verteidigungszwecken ein, erreichten 

signifikant höhere Zustimmungswerte zu 

Aussagen, dass es in Ordnung ist, einen 

Einbrecher zu erschießen, das Recht zu 

Töten zur Verteidigung gilt und Waffenrechte 

generell gesellschaftlich verstärkt werden 

sollten. Gleichzeitig hatten sie eine höhere 

Wahrscheinlichkeit, den Republikanern, 

libertären oder verfassungstreuen 

politischen Orientierungen anzuhängen. Es 

waren speziell Besitzer von Handfeuerwaffen, 

die hohe Werte bei (Selbst-)Verteidigung 

als Motivation für Waffenbesitz erreichten, 

verglichen Besitzern anderer Waffen, z.B. 

Gewehren, und natürlich mit denen ohne 

Waffe.

Im Einklang mit Erwartungs-Wert-

Theorien sagten die gleichen Variablen, 
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die den Besitz von Handfeuerwaffen 

vorhersagten, auch die Einstellung zu dem 

Recht voraus, andere  niederzuschießen 

oder töten zu dürfen. D.h. je größer die 

wahrgenommene Bedrohung erlebt wurde, 

desto größer war auch das Bedürfnis 

nach Schutz und Verteidigung. Damit 

verknüpft wurden Waffen als effektiver 

zur (Selbst-)Verteidigung wahrgenommen. 

Einhergehend damit waren Überzeugungen 

stärker, dass Einbrecher erschossen werden 

dürfen, dass es ein Recht auf Tötung zur 

Selbstverteidigung oder nahestehenden 

Personen oder des eigenen Heims gibt und 

Waffengesetze liberal sein müssen. 

In der zweiten Stichprobe waren die 

demographischen Daten der Teilnehmer 

vergleichbar. Interessanterweise hatte die 

Massenerschießung in Orlando mit 50 Toten 

durch einen Einzeltäter, die wenige Tage 

zuvor stattgefunden und starke mediale 

Präsenz hatte, keinen bedeutsamen Einfluss 

auf die Überzeugungen von Waffenbesitzern. 

Möglicherweise hatten die Waffenbesitzer 

Ereignisse wie das von Orlando aber auch 

schon vorher in ihren Überzeugungen 

berücksichtigt. 

Die Autoren fragten sich, ob die 

Bandbreite von Bedrohungen, die sie in 

die Fragenbogenstudie aufgenommen 

hatten, z.B. Raubüberfall, möglicherweise 

nicht ausreichend war, da Bedrohung und 

Verteidigung zwar signifikant, aber nur mit 

schwacher bis mittleren Stärke korrelierten. 

Könnte Verteidigung als Grund für 

Waffenbesitz nicht auch nur vorgetäuscht 

sein? Stroebe und Kollegen mutmaßten, 

dass Männer eventuell Waffen besitzen, um 

sich stärker zu fühlen. Sie bauten daher 

die Frage ein, ob Waffen ein effektives 

Mittel dafür sein, um sich ermächtigt zu 

fühlen, konnten aber keine signifikante 

Korrelation zum Besitz von Handfeuerwaffen 

nachweisen. Weitere Untersuchungen 

sollten hier subtilere Mittel anwenden, um 

den Zusammenhang zwischen Männlichkeit 

und Waffenbesitz zu untersuchen, so das 

Fazit. 

Ein weiteres interessantes Ergebnis 

der vorliegenden Studie war, dass ein 

diffuses Bedrohungsgefühl ein stärkerer 

Prädiktor für das Bedürfnis nach Schutz 

und Selbstverteidigung war als die 

wahrgenommene tatsächliche Bedrohung. 

Die Autoren wiesen im Zusammenhang 

mit diesem Ergebnis auf den Einfluss 

der Massenmedien auf unsere Weltsicht 

hin. Studien belegen, dass gerade das 

häufige Verfolgen von Lokalnachrichten 

die Wahrnehmung von Gewaltrisiken stark 

beeinflusst. Gleichzeitig stellt sich die Frage, 

welchen Einfluss Kampagnen haben können, 

die gegen den Besitz von Handfeuerwaffen 

zur Verteidigung gerichtet sind. Die Autoren 

zogen das Fazit, dass Waffenbesitz und 

dessen Befürwortung – zumindest teilweise 

– psychologische Phänomene sind. ih

Stroebe, W., Leander, N. P., & Kruglanski, 

A. W. (2017). Is It a Dangerous World Out 

There? The Motivational Bases of American 

Gun Ownership. Personality and Social 

Psychology Bulletin, 43(8), 1071–1085.

Werte in der Politik



Wissenswert 01 - 2018

Seite 54

Generationen

Das Berücksichtigen von Generationen dient 

der Komplexitätsreduktion. Hierzu formulierte 

Karl Mannheim (1893-1947) eine Theorie, nach 

der Menschen nicht nur in der frühkindlichen 

Phase geprägt werden, sondern auch in 

ihrer Jugend durch Ereignisse, Politiker, 

Technologien und vieles andere mehr. Diese 

Prägung bleibt weitgehend konstant. Wer 

also zur Gruppe der systemkritischen 68er 

gehört, wird dies zumindest in seinem 

Unterbewusstsein sein Leben lang bleiben 

– obwohl es gerade bei Politikern bekannte 

Ausnahmen gibt. Inzwischen ist es üblich, die 

Alterskohorten ab Geburtsjahr 1950 in vier 

Generationen einzuteilen.

Babyboomer

Wir sind viele! Die Babyboomer (geboren 

circa 1950 bis 1965) wurden in die 

Aufbruchstimmung des Wirtschaftswunders 

nach dem zweiten Weltkrieg geboren: Arbeit 

machte Spaß und brachte schnell die Erfolge. 

In ihrer Jugend erlebten sie Mondraketen, 

Systemkritik, den Vietnam-Krieg und 

Rockfestivals, einschließlich ihrer Musik 

mit teilweise extrem politischem Inhalt. 

An den Universitäten wurde mehr oder 

weniger intensiv gestreikt: um Lehrinhalte, 

um Demokratie, um Mitbestimmung, um 

politische Themen. Auch wenn andere 

Generationen davon nicht begeistert sind: 

Babyboomer geben oft immer noch den Ton 

an – und werden das noch eine Zeitlang tun.

Generation X

Null-Bock! Dieser Satz trifft etwas 

übertrieben die Generation X (geboren circa 

1966 bis 1980). Sie gilt als skeptisch und 

hat(te) teilweise massive Probleme mit ihren 

Eltern, wozu auch in Extremfällen der Zwang 

gehörte, antiautoritär erzogen zu werden, 

also ohne alle Regeln aufzuwachsen. 

Für manche aus der Generation X galt 

und gilt das Prinzip: „Arbeiten um zu 

leben“ und nicht andersherum. An den 

Universitäten begann sich Gegenrevolution 

und Institutionalisierung von oben 

durchzusetzen, was aber die Generation 

X nicht besonders interessierte. Gerade 

an den Universitäten genoss diese 

Generation X eine qualitativ gute Bildung 

und gilt in Unternehmen heute als zentraler 

Leistungsträger.

Generation Y

Wir lieben Wettbewerb! Die Generation Y 

(geboren circa 1980 bis Anfang der 1990er 

Jahre) strebt nach Karriere und glaubt 

daran. Darwinismus und Opportunismus 

Werte in Erziehung und Familie

Generation Z 
im Hörsaal
Irgend etwas im Hörsaal ist anders. 
Nicht nur etwas anders, sondern 
völlig anders. Darla Rothmann (2014) 
spricht sogar von den „Lernenden“ der 
Generation Z als „Tsunami“, der über uns 
kommt. Was aber ist diese Generation Z? 
Und was heisst das für uns Dozenten?
Von Prof. Dr. Christian Scholz

Univ.-Prof. Dr. Christian Scholz 
(scholz@orga.uni-sb.de) wurde 1986 an die 

Universität des Saarlandes berufen und ist 

Gründungsdirektor des MBA-Programms 

im dortigen Europa-Institut. Er publiziert 

in wissenschaftlichen Zeitschriften, 

schreibt auch Kolumnen in Zeitungen und 

bloggt seit 2006 als „Per Anhalter durch 

die Arbeitswelt“. Zu seinen wichtigsten 

Arbeiten zählen die Trendstudie zum 

Darwiportunismus (2003) sowie Bücher zur 

Generation Z (2014) und zur Mogelpackung 

Work-Life-Blending (2018). >
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sind charakterisierende Begriffe, die 

in das Kunstwort „Darwiportunismus“ 

münden. Mit einer intensiven Hassliebe 

zum Beruf, wird der Beruf immer mehr 

zum Lebensmittelpunkt. Aber es gilt 

nicht „Arbeiten um zu leben“, sondern ein 

optimistisches: „Leben ist Arbeit und das 

ist gut so!“ Die Generation Y gilt heute 

als immer noch ehrgeizig, manchmal aber 

schon hart an der Grenze zur Gefährdung 

der eigenen Gesundheit.

In der Hochschulpolitik greifen 

Unternehmensinteressen und führen zu einer 

in Europa einmalig radikalen Umsetzung der 

Bologna-Beschlüsse. Und ganz vergessen: 

Von Ausnahmen abgesehen waren es gerade 

die Studierenden der Generation Y, die auf 

Versprechungen hereinfielen und glaubten, 

nach sechs Bachelor-Semestern als junge, 

mobile und dynamische Arbeitskräfte 

großes Geld und große Karrieren zu 

machen. Die Generation Y glaubt(e) sogar 

an die Mogelpackung „Work-Life-Blending“ 

(vgl. Scholz 2018a) als fließendem Übergang 

zwischen Berufs- und Privatleben: So darf 

sie zwar (manchmal) am Nachmittag im 

Schwimmbad am Laptop arbeiten, ist dafür 

im Gegenzug am Wochenende und nach 

„Feierabend“ für den Chef erreichbar. 

Generation Z

„Mia san mia!“ Wenn dieser Spruch nicht der 

FC Bayern (und vorher die k.-u.-k. Armee von 

Kaiser Franz Joseph) für sich entdeckt hätte, 

sollte man ihn für die Generation Z wählen. 

Die Z-ler (geboren ab Anfang der 1990er 

Jahre bis mindestens 2010) stellen sich 

selbst in den absoluten Mittelpunkt und ohne 

großen Pathos das Weltbild der Generation 

Y auf den Kopf: weniger Wettbewerb, dafür 

mehr Sicherheit. Weniger Karriere, dafür 

mehr Wohlfühlen. Weniger Verantwortung, 

dafür mehr Freizeit. Für die Generation 

Z an der Universität gibt es Attribute 

wie brav, behütet, hochschulpolitisch 

uninteressiert und „entitled“, insgesamt 

eine bemerkenswerte Mischung – weshalb 

es im nächsten Abschnitt etwas detaillierter 

um die Generation Z und um die Bedeutung 

von „entitled“ geht.

Z-Merkmale 
Nimmt man exemplarisch den aktuellen 

Talent-Monitor von Deloitte (2018), der sich 

auf die technikaffinen MINT-Studierenden 

konzentriert, so kommt er zu einem klaren 

Ergebnis: Arbeit am Wochenende können 

sich nur 29% vorstellen, Home Office nur 

15%. Gefragt ist bei der Mehrheit (82%) 

die klassische Festanstellung – und das 

eher nicht in einem unsicheren Start-up. 

Diejenigen, die sich ein Start-up vorstellen 

können, suchen aber nach staatlichen 

Förderprogrammen und Mentoring sowie 

Anbindung an etablierte Betriebe. Das alles 

hat weniger mit „Garage“ als Gründerzelle zu 

tun, als vielmehr Gründung mit dreifachem 

Absicherungsnetz und Verzicht auf jegliche 

Überstunden.

Diese Ergebnisse sind kein Einzelfall. Die 

Studien zur Generation Z (z.B. Scholz 

2014; McCrindle Research 2016) decken 

sich international weitgehend, wobei 

partielle Unterschiede vor allem durch 

Befragungsmethodik, Untersuchungsgruppe 

und Altersbereich entstehen. Auch wenn sich 

innerhalb der Generation Z unterschiedliche 

Untergruppen lokalisieren lassen, gibt es 

im Sinne einer Mustererkennung einige 

besonders interessante Charakteristika.

Struktursuche

Bereits in Kita und Ganztagsschule hat die 

Generation Z gelernt, wie es sich anfühlt, wenn 

der ganze Tag vorstrukturiert ist. Kommt dann 

noch Sport, Musik oder eine andere Aktivität 

dazu, gibt es in diesem durchgeplanten und 

durchorganisierten Leben überhaupt keine 

Freiräume mehr. Die Jugendlichen sind deshalb 

nicht nur gewohnt, in derartigen Strukturen 

Werte in Erziehung und Familie

>



Wissenswert 01 - 2018

Seite 56

zu leben, sie erwarten und verlangen es – 

auch im Studium. So gesehen kommt die 

Verschulung durch das Bologna-System der 

Generation Z entgegen und unterstützt das 

Bedürfnis nach klaren Strukturen sowie nach 

exakten Vorgaben. Alles steckt in einem 

Teufelskreis, der schwer zu durchbrechen ist, 

weil die Generation Z nichts anderes mehr 

kennt. 

Sicherheitsbedürfnis

Obwohl die Generation Z zumindest in 

Deutschland in keiner krisengebeutelten Zeit 

aufwächst, kennt sie doch Wirtschaftskrisen, 

Entlassungswellen, prekäre Arbeitsverhältnisse 

und vor allem befristete Verträge. Deshalb 

sucht sie Sicherheit und vor allem die 

Festanstellung mit klaren Arbeitszeiten. Das 

Studium muss dieses Ziel greifbarer machen. 

Dies bedeutet vor allem gute Noten und 

(gefühlt) „praxisnahe“ berufsqualifizierende 

Lehrinhalte. Alles andere darüber hinaus ist 

nicht klausurrelevant. Konstruktivismus von 

Niklas Luhmann passt demnach nicht, „The 

Medium is the Message“ von Marshall McLuhan 

bei entsprechender Verpackung sehr wohl.

Eine Befragung von Studierenden zur 

„Gestaltung der optimalen Vorlesung“ lieferte 

eine interessante Antwort: Zentral ist lediglich 

die Vorbereitung auf die Klausur. Diesem 

ultimativen Ziel wird alles untergeordnet. Es 

geht also nicht um interessante Vorlesungen 

oder um Inhalte, die einem die Welt erklären. 

Im Idealfall sollten Power-Point-Folien mit 

Punktaufzählung verwendet und schon 

Wochen vorher zur Verfügung gestellt werden.

Work-Life-Separation

Auch wenn es spießig klingt: Nach der 

zeitlichen Rundum-Verplanung in Kita und 

Schule kommt eine individuell feste Arbeitszeit 

beispielsweise von 9 bis um 5 Uhr und vielleicht 

nur ein 6-Stundentag dem Lebensgefühl der 

Generation Z durchaus entgegen. Um nicht 

falsch verstanden zu werden: Es spricht 

durchaus einiges dafür, dem gesundheits- 

und familiengefährdenden Hamsterrad zu 

entfliehen. 

Work-Life-Separation als Ziel gilt aber auch 

für das Studium und führt zu Spannungen 

bei moderner Didaktik. So verlangt Blended 

Learning, dass die Studierenden zu Hause 

vorarbeiten und dann in der Vorlesung mit dem 

Dozenten Inhalte vertiefen beziehungsweise 

diskutieren. Nur ist diese Verlagerung der 

Arbeit „nach Hause“ aus Sicht der Generation Z 

ein Verstoß gegen das Postulat der Work-Life-

Separation, ebenso wie es unrealistisch ist, als 

Hausaufgabe die ARD-Sendung „Plusminus“ 

aufzugeben.

Unmittelbarkeitserwartung

Die Generation Z ist im Umgang mit dem 

Internet an folgendes Verhaltensmuster 

gewohnt: Eine Frage taucht auf und – ohne 

ernsthaftes Nachdenken – folgt sofort und 

nahezu in Echtzeit die eindeutig richtige 

Antwort von Google. Das bedeutet: Die 

Generation Z erwartet unmittelbare Reaktion. 

Kritisches Reflektieren und zeitintensives 

Nachdenken sind nicht vorgesehen. 

Gerade universitäre Bildung bedeutet 

aber Auseinandersetzen mit Inhalten, 

Multiperspektivität und die Situation des 

Fehlens einer ersten unmittelbaren Lösung. 

Hier gibt es also einen massiven Konflikt, der an 

die Wurzel dessen geht, was im Hörsaal einer 

Universität stattfinden sollte und vielleicht bei 

der Generation Z nicht mehr stattfinden kann.

Letztlich dominiert auch im Hörsaal 

Werte in Erziehung und Familie
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die unmittelbare extrinsische Belohnung 

gegenüber der intrinsischen Freiwilligkeit. 

In einer vertiefenden BWL-Master-Vorlesung 

sollten Studierende (jeder für sich alleine) 

einen kurzen Text dazu verfassen, wie sich 

Neil Postman über die Generation Z geäußert 

hätte. Danach stellte der Dozent (Scholz  

2018b) seine Lösung auf die Webseite www.

die-Generation-Z.de und schlug vor, die 

Studierenden sollten ihre (teilweise sehr guten) 

Antworten in die Kommentarfunktion dazu 

setzen. Diesem Vorschlag kam nur ein einziger 

Student nach. Alle anderen sahen keinen Sinn 

darin. Die Inhalte und Aufgabe mögen zwar 

klausurrelevant sein, das Veröffentlichen 

nicht. Hätte es dafür unmittelbar einen Punkt 

zur Anrechnung auf die Klausur gegeben, wäre 

die Beteiligung größer gewesen.

Wohlfühlen als Maxime

Zum Wohlfühlen gehört bei der Generation 

Z der Verzicht auf Wettbewerb. Gesucht 

wird dementsprechend alles, was eine 

angenehme Gruppenatmosphäre fördert. 

Positiv aufgenommen wird, wenn alle fast 

die gleichen Noten bekommen; hier hätte 

die wettbewerbsorientierte Generation Y 

getobt. So etwas wie Bücher-Verstecken vor 

Klausuren – um selber als überdurchschnittlich 

hervorzustechen – kommt bei der 

Generation Z nicht vor (und nicht nur, weil 

es weniger Bücher gibt). Negativ für das 

Wohlfühlen: Überraschung durch plötzliche 

Arbeitsaufgaben in der Vorlesung und jegliche 

Form von Leistungsdruck. 

Feedback ist gewünscht – aber ausschließlich 

lobend-bestätigende Rückmeldung. Kommt 

kritisches Feedback, fliegen die „Helikopter-

Parents“ ein und beschützen die Generation 

Z, in Kitas, in Schulen jeglicher Art und 

inzwischen auch schon am Arbeitsplatz. Selbst 

an der Universität tauchen diese Eltern ab und 

zu auf, obwohl ihre Kinder „erwachsen“ sind.

Rechtsanspruch

Jetzt kommt der Ausdruck „entitled“ ins Spiel: 

Danach hat man in allen Situationen das 

unkonditionale Recht auf etwas, ohne dafür 

arbeiten zu müssen oder etwas geleistet zu 

haben. Man bekommt den Rechtsanspruch 

automatisch durch die Existenz der eigenen 

Person. Dieser Rechtsanspruch wurde der 

Generation Z seit Kindheit durch Eltern, Lehrer 

und Medien vermittelt. Inzwischen hat er sich 

nachhaltig verfestigt. Das gilt für Struktur, 

Sicherheit, Work-Life-Separation, Wohlfühlen 

und alle anderen Wünsche der Generation Z.

Mythen

Wenn man über den Umgang mit der 

Generation Z – gerade in ihrer Rolle als 

Studierende – nachdenkt, so sind diese 

Diskussionen geprägt von einer Vielzahl 

persistenter Mythen. 

Generation Z ist digital kompetent

Im Zeitalter der Digitalisierung ist „digital 

kompetent“ ein absolutes Muss. Es ist aber 

ein Trugschluss, dass Umgang mit einem 

Smartphone digitale Kompetenz impliziert. 

Die Generation Z kann mit YouTube, 

Snapchat und Instagram umgehen, über 

diese Programme Fotos bearbeiten, Tickets 

sowie Fahrscheine bestellen und bei Amazon 

einkaufen. Im Studium kommen dann noch 

rudimentäre Grundfunktionen von Word 

und PowerPoint, manchmal von Excel dazu. 

Dann ist aber schon sehr bald Schluss. Das 

tiefgehende Verständnis, wie Computer 

funktionieren, ist kaum noch vorhanden 

und gilt in kaum einem Studienfach als 

notwendig.

Nun muss nicht Jeder Sprachen wie 

JavaScript, PHP, Java, C#, C++, Assembly 

Language beherrschen (der Autor dieses 

Artikels lernte im BWL-Studium neben 

Assembler noch diverse andere Sprachen). 

Aber ohne zumindest rudimentäres Wissen 

auch in diesem Bereich ist die Zuschreibung 

der Digitalkompetenz an die Generation 
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Z ein simpler Etikettenschwindel. Anders 

formuliert: Nur weil man die Bild-Zeitung 

auf dem Smartphone liest, ist man noch 

nicht digital kompetent.

Natürlich gibt es Ausnahmen und hier geht 

es auch nicht um Kritik an der Generation 

Z. Aber generalisierend von einer digital 

kompetenten Generation Z zu sprechen, ist 

gefährlich und versetzt auch die Generation 

Z in ein trügerisches Gefühl der Kompetenz. 

Besonders extrem fällt der Mythos im 

Umkehrschluss aus: Danach gelten ältere 

Generationen als digital inkompetent und 

haben angeblich Professoren sogar Angst 

vor der Informationstechnologie, was 

sie unfähig macht, diese der Jugend zu 

kommunizieren und sie sowie sich selbst 

auf unsere Zukunft einzustellen – so ein 

makabres Positionspapier der University 

of Hawaii (President’s Emerging Leaders 

Program 2016).

Es ist lächerlich, wie ausgewachsene 

Menschen sich in Organisationen jeglicher 

Art von Vertretern der Generation Z die 

digitale Welt erklären lassen und teilweise 

auch noch viel Geld dafür zahlen, von der 

Bühne herab aufgeklärt zu werden, dass der 

„Like“-Button Ausdruck von Wertschätzung 

und ein ultimatives Ranking-Tool ist.

Generation Z liebt Gamification

Aktuell ist es ein gängiger und in bestimmten 

Fällen plausibler Trend, auf Gamification zu 

setzen, also auf den Einsatz von Spielen oder 

zumindest von Spielelementen. Dies hat gut 

bei der auf Wettkampf gepolten Generation Y 

funktioniert. Bei der Generation Z funktioniert 

Gamification aus zwei Gründen nicht mehr 

gut: Begehrte Attribute wie Sicherheit, 

Struktur und Wohlfühlen kommen zu kurz, 

verpönte Eigenschaften wie Wettbewerb und 

Erfolgsorientierung treten zu stark in den 

Mittelpunkt. Sicherlich spielt die Generation Z 

Computerspiele – wenn auch vermutlich nicht 

mehr so intensive Spiele wie Counterstrike. 

Aber es gilt das Primat „Work-Life-

Separation“: Danach wird zu Hause gespielt, 

im Unternehmen und genauso im Hörsaal 

gearbeitet.

Generation Z verlangt Entertainer

Die Generation Z liebt kurze Filme mit 

Unterhaltungswert und Bilder auf Instagram 

von Lisa & Lena (12 Millionen Follower) und 

Bibi (5 Millionen). Alles ist offenbar irgendwie 

unterhaltsam und durch kurzes Anklicken 

konsumierbar. Das passt zur generell niedrigen 

Aufmerksamkeitsspanne der Generation Z, 

die im einstelligen Sekundenbereich liegen 

dürfte. Noch extremer ist hier die laut einer 

Publikation der California Teacher Association 

(Posnick-Goodwin 2010) dem Mediziner 

John Raley zugesprochene „angelernte 

Aufmerksamkeitsschwäche“ („acquired 

attention deficit disorder“), bei der das 

bekannte Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom 

(ADS) offenbar noch durch erlerntes Verhalten 

verstärkt oder überhaupt erst ausgelöst wird.

Liegt die Antwort wirklich in der Umschulung 

von Hochschullehrern zu Edutainern, die 

tanzen, singen, Stand-up-Comedy vortragen, 

digitale Medien mit spielerischem Charakter 

und Überraschungswert in den Unterricht 

integrieren? Sollen sich Professoren tatsächlich 

systematisch zu „Rock Stars“ umschulen 

(wie es das zuvor erwähnte Positionspapier 

der University of Hawaii fordert), nur um 

die Aufmerksamkeit der Generation Z 

sicherzustellen?

Es gibt (zum Glück) keine gesicherte 
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empirische Basis für derartige Forderungen. 

Was aber noch viel wichtiger ist: Es 

widerspricht der Logik, wonach die Generation 

Z aus ihrer Sicht im Hörsaal sitzt, um etwas zu 

lernen (beziehungsweise sich auf die Klausur 

vorzubereiten). Um es extrem auszudrücken: 

Eine langweilige, berechenbare und gut 

mitzuschreibende Vorlesung zur Buchführung 

dürfte im Regelfall bei der Generation 

Z besser ankommen als eine brillante, 

teilweise ergebnisoffene Veranstaltung mit 

Mitdenkverpflichtung zur Versteppung von 

Afrika. Das ist traurig, aber Realität.

Generation Z profitiert von Co-Creation

Ein Zauberwort in aktuellen Lehrkonzepten 

ist „Co-Creation“ (z.B. Prahalad/

Ramaswamy 2004), also die gemeinsame 

Erarbeitung von Lehrstoff mit den 

Studierenden oder sogar alleine durch die 

Studierenden. Statt eine Vorlesung oder 

eine Übung zum Thema „Personalführung“ 

vorzubereiten und zu halten, wird dieses 

Thema – eingekleidet in eine Frage („Wie 

sollte der ideale Chef führen?“) – an die 

Studierenden weitergereicht. Mit etwas 

Hilfe im Vorbeigehen und ganz viel Hilfe von 

YouTube, Google sowie Siri kommen dann 

am Ende einige mehr oder weniger gute 

Präsentationen heraus. 

Co-Creation bietet sich ausschließlich 

dann an, wenn es sich um ein kreatives-

innovatives Thema handelt, bei dem es 

noch kein etabliertes Wissen und speziell 

noch kein „Richtig oder Falsch“ gibt. So 

können Studierende über Lernformen der 

Zukunft nachdenken oder die Rolle der 

Ureinwohner in der US-amerikanischen 

Gesellschaft analysieren. Sicherlich gibt 

es also Einsatzbereiche, wo ein derartiges 

Co-Creation sinnvoll ist. Und auch wenn 

Studierende diese Methode wegen ihres 

geringen Anspruchs lieben, profitieren sie 

selten davon. 

Vorschläge

Universitätsdozenten sind Lehrer

Vielleicht ist das die Zukunft: Statt Texte 

zu lesen oder über Zusammenhänge 

nachzudenken, schaut man sich ein YouTube-

Video an. Genauso wie es Schmink-Tutorials 

gibt, erlernt man das durchaus komplexe 

Denken von Walter Benjamin in unter 10 

Minuten. Die Rolle des Dozenten wird dann 

auf das Abspielen des Videos reduziert – 

wenn überhaupt. Nur das darf es angesichts 

unseres Bildungsauftrags nicht sein. 

Hochschullehrer sind Lehrer. Ihre Aufgabe 

ist es, die Generation Z durch Untiefen des 

Wissens zu lotsen und auf Unwägbarkeiten 

der Zukunft vorzubereiten. Das mag 

jetzt antiquiert wirken und neumodische 

Pädagogen abschrecken. Nur passt es exakt 

zu dem, was die Generation Z von einigen 

ihrer Influencer gewöhnt ist: nämlich 

die Funktion als Kurator. Jedes Fach hat 

Kernkomponenten und Diskursfelder, die 

eindeutig und in ihrer gesamten Varianz 

verstanden werden müssen. 

Der frontale Unterricht als Top-Down-

Methode ist gerade bei der Generation Z 

wichtig und richtig. Denn die Generation Z 

sucht Struktur und Sicherheit, akzeptiert 

also auch diesen Lehrstil. So macht es 

auch aus Sicht der Generation Z wenig 

Sinn, sich „einmal kurz zu überlegen“, wie 

in der BWL eine Bilanz aufgebaut wird. 

Und es ist geradezu sträflich, die Pointe 

von Motivationstheorien „mal schnell“ über 

Wikipedia zu entwickeln. Und wenn die 

Generation Z kein kritisches Reflektieren 

schätzt, dann müssen klar definierte 

Strukturen zum kritischen Reflektieren zum 

Einsatz kommen.

Hochschullehrer sind auch keine Entertainer 

und keine Selbstdarsteller. Sie sind 

Kuratoren und ähneln (nur!) in dieser 

Funktion den Darstellern in Erklärvideos 

aus dem Internet. Wichtig: Die Generation 

Z schätzt Kuratoren – also müssen wir 

Werte in Erziehung und Familie
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(auch) als Kuratoren auftreten.

Eine Randanmerkung: Gerade bei diesen 

Punkten greift die aktuelle Ausbildung vom 

akademischen Nachwuchs mit Hinweisen 

auf „Unterrichten in kleinen Häppchen 

(„Chunks“) und „nur kein negatives 

Feedback“ in die falsche Richtung. Ein 

Dozent, der Feuer und Flamme für sein 

Thema ist, wird auch einen Frontalunterricht 

zur Quantenphysik spannend darstellen – 

zwar nicht wie Entertainer, aber doch in einer 

Form, bei der die Studierenden interessiert 

zu hören.

Also: Universitätsdozenten sollen explizit 

als echte Lehrer auftreten, auch, weil es 

verblüffender Weise zu den Wünschen der 

Generation Z passt.

Digitale Kompetenz ist sicherzustellen

Interessanterweise scheint gerade die 

Informatik besonders unfähig, digitale 

Kompetenz zu entwickeln. So rüstet man 

zwar massiv „irgendwie in Richtung Big Data“ 

auf, die digitale Kompetenz der Studierenden 

bleibt aber auf der Strecke. Hier sind 

Hochschullehrer mit ihren Fächergruppen 

gefragt, erst mit der Eigenschulung, dann 

mit der Schulung der Studierenden. 

So wie es vor drei Jahrzehnten zusätzlich zu 

Cobol-Kursen und altertümlicher Informatik 

an der Universität des Saarlandes eine 

damals innovative „Einführung in das 

Personal Computing“ gab, brauchen wir 

heute eine „Einführung in die digitale Welt“ 

– mit Qualitätssicherung und Einbettung 

in den sozialen und ethischen Kontext plus 

kritisches Hinterfragen. Das ist angesichts 

der zuvor beschriebenen Merkmale der 

Generation Z nicht trivial, sollte aber als 

gesellschaftlicher Auftrag für die Universität 

verstanden werden.

Analog ist zu intensivieren

Auch wenn Studierende zunehmend 

Mitschriften direkt auf dem Laptop oder dem 

Tablet anfertigen, ist diese Methodik nicht 

immer zielführend. Der Stoff einer Vorlesung 

ist kein lineares Gebilde, sondern vernetzt 

und im Idealfall ganzheitlich zu erfassen. 

Das erfolgt am besten über handschriftliche 

Aufzeichnung in einem A4-Notizbuch. Auch 

Seminararbeiten und Präsentationen können 

„alternativ“ erfolgen. So hat der Verfasser 

dieses Artikels in seinem bwlKUNSTseminar 

gute Erfahrungen gemacht mit bildender 

Kunst, Fotografie und Theater. 

Hier kann man von fortschrittlichen 

Unternehmen lernen: Sie setzen nicht 

länger nur auf eine papierlose Welt 

irgendwo in der Cloud, sondern auch auf 

analoge Dokumentationsmedien (Wände) 

und analoge Kreativitätstechniken (Design 

Thinking).

Sicherheit und Struktur sind zu minimieren

Die Generation Z will maximale Sicherheit 

und maximale Struktur. Jetzt beginnt das 

Dilemma, denn genau dieser Forderung 

sollte nicht nachgegeben werden, da sonst 

die Generation Z in unserer nach Agilität 

und Virtualität lechzenden Arbeitswelt nicht 

überlebensfähig wird. 

Gezielt kann mit dem Konstrukt FOMA 

gearbeitet werden. Hinter dieser „Fear of 

Missing out“ steckt die Angst der Generation 

Z, irgendetwas zu übersehen oder nicht 

korrekt geliefert zu bekommen. Man muss 

nicht soweit gehen, die Vorlesung wie einen 

einzigen Lückentext aufzubauen, kann aber 

in diese Richtung nachdenken.

Konkret bedeutet dies, Sicherheit und 

Struktur nicht zu gewährleisten, auch 

wenn die Studierenden dies unbedingt 

fordern und über Modulhandbücher und 

Studienkommissionen erzwingen wollen. 

Gleichzeitig sind vor allem junge Dozenten 

darin zu unterstützen, obwohl sich dies in 

ihren Benotungen durch die unsäglichen 

Abfragen bei Studierenden niederschlägt. 

Wir brauchen also methodisches und 
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instrumentelles Wissen. Fehlt dieses, wird 

„Lehre“ noch unattraktiver – erst recht 

für Dozenten, die selber der Generation 

Z angehören. Sie werden dann erklären 

„also im Hörsaal fühle ich mich nicht wohl“ 

und damit Lehre aus ihrer Aktivitätsliste 

streichen.

Ambiguitätstoleranz ist erlernbar

Dieser Vorschlag ist weitgehend 

deckungsgleich zum vorherigen, soll 

aber wegen seiner Relevanz noch einmal 

hervorgehoben werden. Dozenten sollen 

gerade an einer Universität darauf 

verzichten, Ambiguität und Unsicherheit 

völlig abzubauen. Dieser Vorgang ist aber 

der Generation Z zu erklären. Auch müssen 

Einrichtungen, die den Nachwuchsdozenten 

klar machen, wie eine glatte, gut vorbereitete 

und auf Akzeptanz ausgerichtete Vorlesung 

aussieht, umsteuern. 

Egal, ob die Generation Z derartige 

Diskussionen und derartige Übungen 

für gut, richtig oder wichtig erachtet: 

Dozenten sollten vermitteln, dass wir es 

eben nicht immer mit klar-formuliertem 

beziehungsweise final-abgeschlossenem 

Wissen zu tun haben und dass darin 

weder konzeptionelle Schwächen noch 

didaktisches Unvermögen bestehen. Genau 

darin liegt vielmehr die eigentliche Pointe 

der Universität. Im Idealfall gilt es eigene 

Vorlesungsvarianten zu entwickeln, die als 

Ambiguitätstraining überfallartig in den 

normalen Lernbetrieb eingestreut werden.

Am Feedback arbeiten

Die Forderung der Generation Z liegt offen 

da: Feedback ist in der Tendenz positiv und 

wird sofort geliefert. Nur kann das nicht alles 

sein. Selbst wenn es die Generation Z eher 

irritiert, kann man auch darauf hinweisen, 

dass die Antwort eines Studierenden falsch 

ist: also loben, wenn es berechtigt ist, aber 

auch konstruktive Kritik auf sachliche Art 

übermitteln. Es darf auch ein negatives 

und differenzierendes Feedback geben. 

Studierende müssen verstehen, dass nicht 

zwangsläufig jeder gewinnt und mit guten 

Noten belohnt wird. Das Feedback ist 

notwendig zum Lernen.

Das Prinzip „Everyone gets a trophy“ 

verliert da seine Berechtigung, wo es 

fein-granulare Benotungsunterschiede 

eliminiert und zu einheitlichen Noten 

tendiert. Es darf nicht dazu führen, dass 

Jugendliche unter dem Stichwort „entitled” 

einen verfassungsrechtlichen Anspruch 

auf gute Bewertungen für jeden kleinen 

Zwischenschritt sehen. So hart es klingt: 

Nicht immer sind die Gefühle der Generation 

Z wichtiger als die Lernziele der Universität.

Eigenreflexion ist zu unterstützen

Der eher operative Charakter der Hinweise 

in den vorangegangenen Abschnitten zum 

Umgang mit der Generation Z im Hörsaal 

darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass 

das Phänomen der „Generation Z“ ein 

völlig neues Paradigma darstellt, das es zu 

verstehen gilt. Dozenten stammen meist aus 

anderen Generationen: Das ist ein Vorteil, 

weil sie so Unterschiede besser erkennen 

können. Es ist aber auch ein Nachteil, 

weil es die Gefahr des Gefangenseins in 

traditionellen Denkmustern mit sich bringt.

Auch die Generation Z sollte sich in 

entsprechenden Lehrveranstaltungen mit 

ihrer eigenen Kultur vertraut machen. Diese 

Eigenreflexion der Generation Z ist von 

allen Vorschlägen in diesem Aufsatz der 

schwierigste, da natürliche Barrieren der 

Generation Z dagegenstehen: Sie versteht 

sich zwar als einzigartig, will aber gerade 

deshalb erst recht nicht, dass andere 

Generationen der Generation Z erklären, wie 

sie tickt. Vor allem muss die Generation Z 

verstehen, dass es hier nicht um willkürlich-

bösartige Zuschreibungen geht, sondern 

um generelle und empirisch belegbare 
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Muster. Hier ist Fingerspitzengefühl bei den 

Dozenten gefragt. 

Optimismus

Dieser Beitrag will niemanden kritisieren, 

weder die Generation Z noch die 

Universitätsprofessoren oder Assistenten. 

Denn was wir nicht übersehen dürfen: 

Bei allem Unverständnis, das wir alle der 

Generation Z entgegenbringen, bleibt 

sie die Generation Zukunft. Sie ist damit 

ausausweichlich. 

Die Generation Z ist aber auch die 

Generation Zeitgeist, weil sie Facetten 

unserer Arbeitswelt manchmal in einer 

Art und Weise reflektierend verarbeitet, 

die nachhaltiger und zukunftsfähiger sein 

dürften. Dies betrifft das Verhältnis zu 

Arbeitszeit, aber auch zu Arbeitsort und 

Arbeitsinhalt – im Betrieb wie im Hörsaal. 

Gerade deshalb könnten wir einen Diskurs 

um „Zeitgeist“ anstreben, bei dem wir nicht 

länger ausschließlich über „die Generation 

Z im Hörsaal“ philosophieren, sondern 

zusätzlich (!) jenseits von Aktionen vom 

Typ „Wünsch Dir was“ mit (!) der Generation 

Z an der universitären Zukunft arbeiten. 

Aber dieser letzte Satz ist der obligate 

missionarische Optimismus vom Typ 

„Babyboomer“.
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Blickpunkt
Forschung:
Werte in 
Erziehung 
und Familie

Etwas für die Umwelt zu tun 
macht einfach ein gutes Gefühl.

Gemäß der eigenen Werte zu leben ist 

angenehm. In einer großen Umfragen 

in UK konnte die Zustimmung zu zwei 

Aussagen der Art „wenn ich mit meinem 

Handeln einen Beitrag zur Reduktion des 

Klimawandels leisten kann, dann fühle ich 

mich einfach gut“ vorhersagen, ob man sich 

vornimmt, in den nächsten vier Wochen 

umweltfreundliches Verhalten zu zeigen und 

auch, ob man es – vier Wochen später noch 

einmal befragt – tatsächlich getan hat. 

Diese Studie hat es wohl vielleicht nur 

deshalb geschafft, in der renommierten 

naturwissenschaftlichen Zeitschrift „Nature 

Sustainable“ veröffentlich zu werden, 

weil die Vorhersagekraft des antizipierten 

positiven Gefühls höher war, wenn es um 

recht einfache Verhaltensweisen ging.  Die 

beiden Listen – eine für einfaches und eine 

für schwierigeres Verhalten - sind ganz 

interessant. 

Als einfach galt: am Auto den Reifendruck 

korrekt einstellen lassen; nicht so rasant  

Fahren und Bremsen; beim Warten ab 

einer halben Minute das Auto ausmachen;  

überhaupt weniger Autofahren und mehr 

mit Fahrrad oder zu Fuß unterwegs sein; die 

Spülmaschine nur anstellen, wenn sie voll ist; 

gewaschene Wäsche statt im Wäschetrockner 

an der Leine trocknen;  Geräte nach der 

Nutzung  statt auf Standby ganz abschalten; 

beim Gerätekauf die Energiesparklasse als 

Entscheidungskriterium benutzen;  die 

Heizung um 2 Grad niedriger einstellen;  

Duschen nicht länger als 5 Minuten;  weniger 

Fleisch essen.

Als schwieriger, da teurer oder aufwändiger 

galt: überhaupt weniger Autofahren 

und mehr mit dem ÖNV (Bus & Bahn) 

unterwegs sein; Carsharing benutzten; 

ein verbrauchsärmeres Auto kaufen; 

weniger zu Fliegen; beim Flugticketkauf 

eine CO2 Kompensation bezahlen; 

den Stromanbieter zugunsten von 

Ökostrom zu wechseln;  normale durch 

Energiesparbirnen austauschen;  bessere 
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Isolierung von Wohnung / Haus initiieren;  

Doppelglasfenster einbauen; mehr regional 

erzeugte Nahrungsmittel kaufen.

Mal abgesehen davon, dass man nur einmal 

zu einem Ökostromanbieter wechseln 

kann und nicht sehr oft ein Auto-Neukauf  

umsetzt, geht es dem Autor um die Chance, 

die vielen kleine Umweltschutz-Schritte 

zu fördern, einfach indem  in Aufrufen zu 

gesellschaftlich nützlichem Handeln mehr 

auf den Wohlfühleffekt verwiesen wird. ms

Van der Linden, S. (2018). Warm glow is 

associated with low- but not high-cost 

sustainable behaviour. Nature Sustainability, 

30, 28–30.

Tue das Gute und meide das Böse! 
Wann streben wir wirklich nach Werten 
und wann wollen wir eigentlich nur 
nichts Schlechtes tun?

Nach der Theorie der Selbstregulation 

von Higgins ist man entweder gerade 

mehr oder weniger ehrgeizig etwas 

(Positives) zu erreichen („Promotions-

Fokus“) oder aber darauf bedacht etwas 

(negatives, bspw. Fehler) zu vermeiden 

(„Präventions-Fokus“). Diese aufsuchende 

oder vermeidende Stimmung kann zu einer 

Haltung habitualisieren und wird daher 

auch in der Persönlichkeitspsychologie 

untersucht. In der Motivpsychologie 

findet sich diese Dualität als Wachstums- 

versus Mangelmotive wieder und hat in 

Annäherungs-Vermeidungs-Konflikten in 

eine lange Fachtradition. Auch im Wertekreis 

von Schwartz passen die Wachstumswerte 

(von Universalismus bis Hedonismus) zum 

Promotion Fokus, die Sicherheitswerte (von 

Tradition bis Macht) zum Vermeidungs-

Fokus. In der Langfassung des neuesten 

Werteinventars von Schwartz (57 Fragen, 

PVQ-RR), in dem Personen geschildert 

werden, denen man sich mehr oder weniger 

ähnlich sieht, sind alle Wachstumswerte 

entsprechend ziel-annähernd (promotion-

focussed) formuliert (bspw. „Für diese 

Person ist es wichtig, immer wieder 

verschiedene Sachen zu tun – wie ähnlich 

bist du ihr?“  für den Wert Stimulation, oder 

„Für diese Person ist es wichtig, Ziele im 

Leben zu verfolgen“ für den Wert Leistung). 

Aber einige von den Vermeidungswerten 

sind in Vermeidungsgrammatik formuliert 

(„Für diese Person ist es wichtig, zu 

vermeiden was gefährlich sein könnte“ für 

den Sicherheitswert oder „Für diese Person 

ist es wichtig, Regeln und Normen nicht 

zu verletzten“  für den Konformitätswert). 

Das AutorInnen-Duo hat nun alle 

Personenschilderungen in beiden möglichen 

Formulierungen vorgegeben, sowohl in einer 

erreichenden als auch in vermeidender 

Formulierung. 

In Online-Befragungen bewerteten über 400 

erwachsene Muttersprachler aus den USA 

(Studie 1 und 2 zusammengenommen) ihre 

Ähnlichkeit zu den Personenschilderungen 

mit promotion-formulierten Werten und 

(anschließend) zu solchen mit vermeidungs-

formulierten Werten. Die Abbildung zeigt 

die auf die Formulierung zurückgehenden 

Unterschiede:  Konform zur Hypothese 

sind Selbstbestimmung, Stimulation aber 

auch Universalistische Werte positive 

Werte in Erziehung und Familie

Abb.: Generelle Bevorzugung von 

Promotions- versus Präventions-

Formulierungen für Werte (Durchschnitt 

aus Studie 1 und 2 von Woltin & Bardi 

2018).
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Ziele eines allgemeinen Idealselbstbilds, 

die Vermeidung von Abhängigkeit oder 

Langeweile sind weniger sozial erwünscht. 

Konträr zur Hypothese sind Sicherheit und 

Tradition keine reinen Präventionswerte, 

beide Formulierungen („vermeiden, was 

gefährlich sein könnte“ oder „wichtig, sicher 

zu sein“) funktionieren ähnlich gut. Hingegen 

gibt niemand gerne zu, Macht anzustreben - 

aber sich ohnmächtig zu fühlen, darf man 

schon vermeiden. Auch möchte man kein 

Streber sein; aber es ist durchaus legitim, 

einem Versagen vorzubeugen.

Abbildung: Generelle Bevorzugung 

von Promotions- versus Präventions-

Formulierungen für Werte (Durchschnitt 

aus Studie 1 und 2 von Woltin & Bardi 

2018).	  

Zusätzlich wurden die Teilnehmenden mit 

gut eingeführten Skalen in die Gruppen 

der Promotoren oder Gefahren-Vermeider 

eingeteilt: die Erstgenannten fanden 

Stimulation und Hedonismus (in Studie 2 

auch Selbstbestimmung) wichtiger (sind 

also wohl Optimisten), die Letztgenannten 

Sicherheit und Konformität (Pessimisten). 

Optimisten haben nun für die Promotion-

Werte (links und oben) die Promotions- 

Formulierung besonders deutlich über die 

Vermeidungs-Formulierung bevorzugt, 

sodass von einer Personen-Formulierungs-

Fit gesprochen werden kann. 

Die Ergebnisse dieser Studie lassen zunächst 

eine einfach Anwendung konstruieren: 

Formulieren Sie werthaltigen Botschaften 

so um, dass sie zum regulatorischen Fokus 

der Zielgruppe passen: bspw. „Stopp der 

Umweltzerstörung“ für Gefahrenvermeider 

aber „Umweltfreundlichkeit als 

Wohlfühlfaktor“ für Bessergestellte (siehe 

oben Van der Linden, 2018). ms

Woltin, K. A., & Bardi, A. (2018). Fitting 

Motivational Content and Process: A 

Systematic Investigation of Fit between 

Value Framing and Self-Regulation. Journal 

of personality; Online Version before 

inclusion in an issue.

Werte in Erziehung und Familie



Wissenswert 01 - 2018

Seite 66

IMPRESSUM

Herausgeber 

Prof. Dr. Erich H. Witte

c/o

Von-Melle-Park 5

20146 Hamburg

Autoren 

David Althaus

Dr. Jonathan Erhardt

Lukas Gloor

Prof. Dr. Dr. Gunnar Heinsohn

Dr. Imke Heitkamp (ih)

Dr. Adrian Hutter

Redaktion

Dr. Tobias Gollan

Gestaltung

Anna S. Sommer

Wissenswert im Internet / Kontakt

URL:	 www.wissenswert-journal.de

eMail:	 wissenswert.journal[at]googlemail.com

Haftungsausschluß: Trotz sorgfältiger inhaltlicher Kontrolle übernehmen wir keine Haftung für die Inhalte externer Links. Für alle Links zu anderen Seiten im Internet gilt: 

Von den Inhalten der verlinkten Seiten - auf deren Gestaltung wir keinen Einfluss haben - distanzieren wir uns ausdrücklich. Diese Erklärung gilt für alle in diesem PDF-

Dokument angebrachten Links und für alle Inhalte der Seiten, zu denen Links führen.

Adriano Mannino

Prof. Dr. Thomas Metzinger

Prof. Dr. Christian Scholz

PD Dr. Micha Strack (ms)

Prof. Dr. Erich H. Witte

http://www.wissenswert-journal.de

	INDEX

